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DIE PSYCHOANALYTISCHE UNIVERSITÄT IN BERLIN 


L AKTUELLES 

An den Folgen einer septischen Erkrankung verschied am 1 7 . Oktober 1931 
im x\lter von 47 Jahren 

Prof. Dr. Alfons Jakob, 

Prosektor der Psjxhiatrischen Klinik Friedrichsberg-Hamburg. Jakob, ein 
Hirnanatom von Weltruf, gehörte zu den Psychiatern klinischer Tradition, 
die den Fragen der Psychotherapie theoretisch und lebendig verbunden sind; 
er nahm an unseren Kongressen teil und war der Psychotherapie so ver- 
pflichtet, daß er noch auf dem Totenbette seine psychotherapeutischen Pa- 
tienten empfing. Sein Name wird in unseren Kreisen unvergessen bleiben! 


Das Berliner Psychoanalytische Institut, Berlin W 62, Wichmann- 
straße 10, veranstaltet folgende Lehrkurse Oktober-Dezember 1931: 

I. Vorlesungen 

1. Siegfried Bernfeld: Einführung in die Psychoanalyse, I. Teil: Ana- 
lytische Normalpsychologie. 7 Stunden, ab Donnerstag, den 22. Oktober, 
abends 8 Uhr pünktlich. 

2. Carl Mül 1er- Braunschweig: Traumdeutung. 6 Stunden, ab Montag, den 
26. Oktober, abends 8 Uhr pünktlich. 

3. Otto Fenichel; Spezielle Neurosenlehre, II. Teil: Perversionen, Psy- 
chosen, Charakterstörungen. 7 Stunden, ab Donnerstag, den 5. November, 
abends 8 Ulir pünktlich. 

4. Hanns Sachs: Psychoanalytische Technik, 1. Teil. Nur für Ausbildungs- 
kandidaten. 7 Stunden, ab Montag, den 2. November, abends 8 Uhr 
pünktlich. 

5. M. Wulff: Psychopathologie des Kindesalters. 5 Stunden, ab Freitag, den 
23. Oktober, abends 8 Uhr pünktlich. 
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I. Aktuelles 


6. Karen Horney: Weiteres zur weiblichen Psychologie. 4 Stunden, ab 
Mittwoch, den 28. Oktober, abends 8 Uhr pünktlich. 

7. Wilhelm Reich (a. G.): Sexuälpathologie. 4 Stunden, ab Mitt^voch, den 
25. November, abends 8 Uhr pünktlich. 

8. Ernst Simmel: Psychoanalyse der Gift-Süchte. 4 Stunden, ab Freitag, 
den 23. Oktober, abends 8 Uhr pünkthch. 

9. Ernst Simmel: Forensische Psychoanalyse. 4 Stunden, ab Freitag, den 
20. November, abends 8 Uhr pünktlich. 

10. Siegfried Bernfeld: Psychoanalytische Sozialwissenschaft. 5 Stunden, 
mit anschließender Diskussion. Für Vorgeschrittene. 14 tägig, ah Frei- 
tag, den 23. Oktober, abends 9^4 Uhr pünktlich. 

U. Seminare, Übungen, Kolloquien 

11. Jenö Harnik: Freud-Seminar: Theoretische Schriften, I. Teil. Nur für 
Ausbildungskandidaten und für Hörer mit Empfehlungskarte (siehe Be- 
dingungen 1 B). 7 Doppelstunden, ab Montag, den 2. November, abends 
9^4 Uhr pünktlich. 

12. Felix Boehm: Freud-Seminar: „Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie” 
(Zulassung wie bei Kursus 1 1). 7 Doppelstunden, ab Montag, den 26. Okt., 
abends 9V4 Uhr pünktlich. 

13. Boehm, Horney: Technisches Seminar. Nur für Ausbildungskandidaten. 
Mittwochs, abends. Beginn nach Übereinkommen. 

14. Eitingon u. A.: Praktisch-therapeutische Übungen (KontroU- Analysen). 
Nur für Ausbildungskandidaten. Zeit und Honorar nach Übereinkommen. 

15. Sachs, Fenichel: Referatenabende (Kolloquium über Neuerscheinungen 
der Psychoanalyse und ihrer Grenzgebiete). Persönliche Anmeldung 
nur bei den Dozenten. 14 tägig, ab Donnerstag, den 29. Oktober, abends 
9V2 ühr pünktlich. (!) 

17. Hugo Staub: Die Psychoanalyse in Kriminal-Psychologie und Kriminal- 
Politik. Kolloquium. Persönliche ^Anmeldung beim Dozenten. 6 Abende, 
ab Mittwoch, den 28. Oktober, abends 8V2 Uhr pünktlich. (!) 

18. Siegfried Bernfeld: Seminar: Praktische Fragen der psychoanalytischen 
Pädagogik. Für Vorgeschrittene. Persönliche Anmeldung beim Dozenten. 
4 Abende, ab Freitag, den 27. November, abends 7V2 Uhr pünktlich. (!) 

ID. Arbeitsgemeinschaften 

19. Pädagogische Arbeitsgemeinschaft (Leittuig: Bernfeld). 14tägig, ab Frei- 
tag, den 30. Oktober, abends 9*/* Uhr pünktlich. 
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11. ORIGINALIEN 

WERNER WOLFE: 

EXPERIMENTELLE PERSÖNLICHKEITSDIAGNOSTIK 

(Fortsetzung) 

V 

Wir fanden also, daß die Zeit für das Gedächtnis oft kein schädigender, son- 
dern ein bessernder Faktor ist. Man kann also nicht sagen, daß das Gedächtnis 
nur von der Zeit abhängig ist. 

Für die größere Fehlerhaftigkeit bei der Wiedergabe, die sofort nach Ver- 
lesung der Geschichte stattfand, kann auch von der Gedächtnistheorie nicht 
die verstrichene Zeit verantwortlich gemacht werden, die herkömmliche Ge- 
dächtnistheorie läßt diese Fehlerhaftigkeit auf der Unaufmerksamkeit der Vp 
beruhen. Diese Unaufmerksamkeit kann auf eine momentane Zerstreutheit’ 
zurückgeführt werden, indem die Vp. von äußeren Umständen oder anderen 
Gedanken abgelenkt wird, oder auf geringe Intelligenz der Vp., die den Be- 
gebenheiten nicht getreu folgen, die Sachverhalte nicht genau aufnehmen kann. 

Die Vp. faßt also infolge der Unaufmerksamkeit den Stoff fehlerhaft auf 
und behält so diese Fehler bei dem II. Protokoll bei, nicht gleich zu erklären 
wäre allerdings hierbei die Aufhebung des Vergessens in Protokoll II. Noch 
mehr aber wurde die Theorie von der zufälligen Unaufmerksamkeit verblassen, 
wenn wir für die Stellen, bei denen die „Unaufmerksamkeit” einsetzt, eine 
Gesetzmäßigkeit fänden. Vielleicht ist es gar nicht von äußeren Umständen 
abhängig, was die Vp. nicht in ihr Gedächtnis aufnimmt. Daher schritten wir 
zu einem neuen Versuch. 

Wir wählten hierzu alle die Worte aus, die von der Vp. in der von uns 
protokollierten Wiedergabe beim ersten- und zweitenmal 

a) ausgelassen, 

b) perseveriert, 

c) grob verschoben 

wurden und notierten sie als Reizworte auf eine Tabelle. 

Wir wälilten dann eine Anzahl ^Vorte, die von der Vp. nicht ausgelassen 
wurden und fragten uns, wie wird die Vp. auf diese Worte als Reizworte 
reagieren, werden sich die ausgelassenen (A^ Worte irgendwie von den nicht 
ausgelassenen (O) Worten unterscheiden oder nicht. 
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II. Originalien 


Versuchsanordnung 

Wir stellten also Tabellen her, in die in einer Spalte A-Reizworte mit 
O-Reizworten abwechselnd eingetragen wurden, neben dieser Spalte ließen 
wir Raum für die Assoziattonszeit. Die Assoziationszeit kann man mit der 
Stoppuhr messen, Jung fand, daß die Reizworte, die für die Vp. gefühls- 
betont sind (insbesondere negativ gefühlsbetont zu „Komplexen” fuhren), eine 
längere Reaktionszeit brauchen als die für die Vp. indifferenten Reizworte. 

Wir gaben der Vp., die sich wieder allein mit dem V.L. im Versuchszimmer 
befand, die Instruktion, die geflissentlich nichts von einem Zusammenhang 
der Reizworte mit dem Märchen ahnen lassen durfte, um die Assoziationen 
nicht ausschließlich an den Märcheninhalt zu binden: 

Wortlaut: „Heute wollen wir einmal einen ganz anderen Versuch machen, 
und zwar einen Assoziationsversuch. Haben Sie so etwas schon einmal ge- 
macht? (Es folgt Protokollierung der Antwort - wenn - nein!:) Ich gebe 
Ihnen liier einige Reizworte, und Sie sagen mir sofort, was Ihnen einfällt, 
und zwar was Ihnen hintereinander einfällt, bis ich ,Halt!’ rufe. Sie nennen 
nun alle Einfälle so schnell sie Ihnen einfallen, verschweigen Sie mir mög- 
lichst nichts, wenn Sie aber etwas nicht sagen wollen, so deuten Sie mir an, 
daß liier etwas Derartiges vorliegt.” 

Dann begannen wir mit dem Versuch, gleichzeitig bei meinem Aussprechen 
des Reizwortes schaltete ich die Stoppuhr ein und notierte so gut es ging: 
a) die Zeit bis zum 1. Wort, b) die Zeit nach 6 Worten. 

Da die Assoziationen bei verschiedenen Vpp. verschieden häufig waren, 
konnten wir keine einheitliche Basis für die Zahl der Reizworte nehmen, es 
waren im HöchstfaU 8 zugelassen, im Mindestfall fanden 2 und im Durch- 
schnitt 6 statt. 

Es ließ sich auch für das Messen der Assoziationszeit keine genaue ein- 
heitliche Basis finden, da manche Vpp. sechs Worte wie in einem Zug sagten, 
andere jedes Wort nach einer bestimmten Zeit (ziemlich gleichmäßig) vor- 
brachten, wieder andere nach zwei Worten keine Assoziationen mehr hatten. 
Wieder eine Gruppe assoziierte nur in Sätzen, andere in Bildern. Trotzdem 
können wir eine durchschnittliche Berechnung anstellen. In den meisten 
Fällen stoppten wir nach der sechsten Assoziation ab. 

Wir haben hier folgendem Einwand Rechnung zu tragen, der besagt: Wenn 
man die im Märchen ausgelassenen Stellen in Worten herausfaßt und sie 
der Vp. als Reiz Worte zum Assoziieren gibt, so ist hier von dem V.L. schon 
eine Auswahl getroffen worden, die der wirklichen Situation nicht zu ent- 
sprechen braucht, denn in dem geprüften Märchen stehen die Worte m 
einem bestimmten Satz- und Sinnzusammenhang, bei dem Assoziations 
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.ersuch eher siud sie aus dieseu, herausgclöst. Infolgedesseu steh, die Vp. 

uuter ganz ouderen Ueizwortversuchcn Reizsatzversuche 

Wir haben zu diesem Zweck a„eu. Satzzusammeu- 

augestelh, bei denen die ,i„ Teil der Vpp. Über- 
hang gegeben wurden. Ls assoziieren, da diese Sätze ja schon 

haup. nicht imsmnde war. auf Satze zu assoz..^ 

eine geschlossene Begebenheit darstell en, . Upizwortversuch, in diesen 

Assoziationen und Affekten reagierten wie ei „ j j aber vor 

Fällen war wohl die Wortauswahl gerechtfertigt. Lntschexdend 

allem das Ergebnis. , ■ ^ « ni« Summe der ausgelassenen Worte 

Zu erwarten wäre das Ergebnis, a nffektbetont oder indifferent 

(A-Worte) für die Vp. im Dürctehuit. 

geblieben wäre w.e d.e Suunne allen Vpp. 85 negativ 

Das Ergebnis zeigt Das heißt aber, daß tatsächlich 

affektbetont waren, bei E29 ü -Worten ^ xAr^rtp daß die A-Worte 

die A-Worte die Vpp. daß die 

also in einem Sinne ausgezeichnet si • j.,rtioer') waren als die 

A-Worte durchschnittlich weniger bei allen Vpp. 

O-Worte, läßt sich dadurch begegnen, daß A- und O-Worte 

verschieden, die Ergebnisse aber überaß die . der A-Worte 

Nebenbei können wir die durchschniUbchen Ueataonszeiten 
vergleichen (obwohl diese Ergebnisse nicht einwandfreie s • j 

für die A-Worte im arithmetischen Mittel die Reaktionszeit von 15,5, 

O-Worte die von 14,4 Sekunden (s. Tabelle 2). v^r«.,rbsreihen 

Bevor wir zur näheren Beschreibung und Auswertung der Versuc 

H und IH übergehen, wollen wir noch die 

Versuchsreihe IV 

beschreiben, die sich für unsere Untersuchungen als notwendig erwies. 

Prohlem 

Genau so wie wir für die Untersuchung die^MSteuz 

der Reaktion festzustellen, gaben T ““ einen 

veflie) für dim Asso^^^^ ,ei der 

eventuellen Emwa Rgi^^^orte auf eine affektive Reaktion der Vp. 

Darbietung einmalig sein, sich bei einem zweiten 

gerieten, so • i u i#»n Daher caben wir nach Verlauf einer Zeit 

»m die neneruche 

Reaktion zu prüfen. 


662 


IL Originalien 


Gleichzeitig erweiterten wir den Versuch auf folgende Weise: 

a) Nach der Bearbeitung des Assoziationsergebnisses vom dritten Versuch 
ergab sich, daß die A-Reizworte nicht alle eine negativ affektive Reaktion 
der Vp. hervorriefen, sie waren nicht alle negativ betont (b — ), sondern ein 
Teil führte zu einer Reaktion, die zeigte, daß das Reizwort für die Vp. nicht 
negativ betont Avar (b — ), sondern positiv betont war, das heißt: einen freu- 
digen Affekt auslösend (b+). 

Andererseits gab es in der A-Gruppe Worte, die eine Reaktion auslösten, 
die weder b - noch b +, d. h. überhaupt nicht betont war, sondern eine 
indifferente (I) Reaktion der Vp. auslöste. Daher unterschieden wir bei den 
ReizAVorten solche, die b (gleichgültig ob b + oder b — ) Avaren und solche, 
die I waren. 

Es interessierte nun, ob bei dem zweiten Versuch die b -Worte sich dem 
ersten Versuch gegenüber veränderten, ob aus b + des ersten Versuches im 
zweiten Versuch b — wurde oder umgekehrt, oder ob sich b -Worte des ersten 
Versuches im zweiten Versuch zu I -Worten änderten. 

Andererseits, ob die I -Worte des ersten Versuches sich im ZAveiten Versuch 
zu b Worten (b + oder b -) änderten. 

Wir hatten also, um diese Fragen zu prüfen, bei dem neuen Assoziations- 
versuch mehrere Wortgruppen zu unterscheiden: 

a) die gleichen Avie bei dem ersten Assoziationsversuch; 

1. O -Worte und 

2. A -Worte; 

b) dann unter den neuen Bedingungen aus der Gruppe der A -Worte 
vom ersten Versuch die, die sich als 

3. I-Worte 
herausgestellt hatten. 

Wir Arechselten in allen Versuchen die Worte ab nach dem Schema 
b, f, O. 

Wir konnten nun auch die durchschnittlichen Reaktionszeiten für die 
verschiedenen Gruppen berechnen, einerseits das Verhältnis dieser Zeiten 
zueinander, andererseits das Verhältnis der Reaktionszeit bei dem zweiten 
Versuch zu dem ersten Versuch. 

Das Ergebnis zeigt auch bei dem zAs’eiten Assoziationsversuch, daß hei 
11 Vpp., insgesamt 71 verschiedenen Reizworten von Worten der A-Gruppe 
(ausgelassenen Worten) in Versuch I und II 176 negativ (b -) betont waren, 
19 positiv (b+) betont waren und 119 indifferent (I). 

Von Worten der O-Gruppe (nicht ausgelassenen Worten) Avaren dagegen 
21 b-, 24 b+ und 84 I (s. Tabelle 2). 

Bevor wir weiter gehen, haben Avir uns noch einen Einwand zu stellen: 
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Die Annahme dieser Versuche war doch: Läßt man eine Vp. 

„etraeene BeBcbenheit »icdcrer.ählen, so ist diese WiedererzäUang verfälscht 
telfafiektive Reaktionen auf Teilinhalte dieser Begebenhc.t. Wtr prüfen 
das. indem «ir die Reaktionen bei den ausgelassenen ^ ^ 

nicht ausgelassenen im Reizwortversuch verglichen. Nun ist aber dieser 
Versuch (III, IV), da die Versuchsreihen 1, 11 vorausgingen, erst nach einem 
itog“en Zemntervall erfolgt, so daß die Assoziationen durch die itrfirend 

der Zeit veränderte Struktur der Vp. gar nichts me ir mit Faktum 

tun zu haben brauchen, in der die Vp. das Märchen erzählte. Die es haktum 

ließ sich nicht umgehen, solange wir die Versuchsreihe II 

Wir stellten daher, um den Faktor der Zwischenzett zwischen Lrzahlung 
und Assoziation zu beseitigen, noch eine andere Versuchsart an. 

11. Versuchsart 

Wir lasen in der Versuchsreihe 1 der Vp., die sich unter sonst gleichen 
Bedingungen befand wie bei der ersten Versuchsreihe, ^ ^^'"blen 

protokollierten alles und notierten dabei gleichzeitig bei dem 
der Vp. durch einen raschen Vergleich mit dem danebenhegenden UrtexJ. 
was die Vp. ausließ. Wir trugen dann diese Worte m eine sc on 
reitete Tabelle, lenkten die Vp. durch Ankündigung eines ganz neuen V 
suchs von der Ahnung eines Zusammenhangs mit dem Märchen a 
gaben ihr so schon bei diesem ersten Versuch die Reizworte, tatsächlich 
merkten die Vpp. den Zusammenhang nicht.) Damit hatten wir den un- 
günstigen Faktor der Zwischenzeit zwischen Wiedcrerzählung und Assoziation 
beseitigt. Der Ausfall dieser zweiten Versuchsart unterschie sici a er 
kaum von der ersten Versuchsart. Es zeigte sich, daß <he negativen 
Affekte bei A-Worten sich sehr selten auf eine momentane Situation üe- 
ziehen sondern aus einer strukturellen Verfassung heraus erfolgen, bei der 
Wochen und Monate im allgemeinen keine entscheidenden An erungen 

'“"Alirübrigen Versuche waren bei der zweiten Versuehsart genau so wie 

"'"üt'l^^rnis'teTtrem Vergfeieh der Affek.hetonn.ig von Reiz- 
worten der A-Gtuppe beim ersten und zweiten Versuch (s. Tab ) 

A^flgsten findet der Fall sfa«, daß die Reaktion beim ersten und 

eine posifive gewesen, so im me es 
auch stets beim zweiten Mal gewesen, die Affeklbeionung hat sich m O-Ullen 
beim zweiten Mal geändert. 


664 


II. Originalien 


Ist die Reaktion beim ersten Mal negativ gewesen, so ist sie in 62 Fällen 
die gleiche beim zweiten Mal, sie hat sich in 5 Fällen beim zweiten Mal ins 
Positive und in 22 Fällen ins Indifferente verwandelt. 

Ist die Reaktion beim ersten Mal indifferent gewesen, so ist sie es beim 
zweiten Mal in 35 Fällen, sie hat sich in 9 Fällen beim zweiten Mal ins Positive 
verwandelt und in 26 Fällen ins Negative. 

Wir sehen somit eine überwiegende Konstanz beim Assoziationstypus. 

Wir sehen außerdem, daß die negative Reaktion auf die Reizworte un- 
gleich stärker als alle anderen Reaktionen ist, wir können sie in insgesamt 
88 Fällen gegenüber positiven und indifferenten in zusammen ins- 
gesamt 76 Fällen feststellen. Es zeigt sich auch, daß sich bei dem zweiten 
Versuch die negativ affektive Tendenz mehr durchsetzt. 

Am geringsten sind die positiven Reaktionen und die Verwandlung beim 
zweiten Mal in sie. 

Indem wir die Reaktionen auf die Vpp. hin gruppieren, bekommen wir 
den durchschnittlichen Reaktionstypus einer Vp. So gibt es von 11 Vpp. 
nur 4, die sich in die positiven Reaktionen teilen. 

Die Affektbetonung der Reizworte 

Vergleichen wir die Affektbetonung der Reizworte, so sehen wir, daß bei 
der A-Gruppe im ersten Versuch die negative Betonung der Reizworte am 
größten ist (91 Fälle), während die der positiven und indifferenten zusammen 
82 Fälle beträgt. 

Ähnlich liegt das Ergebnis beim zweiten Versuch. Hier sind die negativen 
Reaktionen 85 Fälle, die der positiven und indifferenten zusammen 82 Fälle. 

Dagegen sind bei der O-Gruppe die Reaktionen so verteilt, daß wir 
21 negative und 108 positive und indifferende Reaktionen haben. 

Wir sehen also deutlich, daß die Reizworte der A-Gruppe auf eine negative 
Reaktion bin bevorzugt werden, während bei der O-Gruppe keine solche 
Bevorzugung vorliegt, das begründet aber unsere Annahme, daß bei dem 
Märchen in der Wiedergabe die Stellen ausgelassen werden, die für die be- 
treffende Vp. negativ betont sind (s. Tabelle 2). 

Vergleich der Reaktionszeiten 

Wenn wir die Reaktionszeiten der verschiedenen Reizworte vergleichen, 
so können wir auch hier einen — wenn auch ganz geringen — Unterschied 
zwischen der Reaktionszeit der Worte der A-Gruppe (Worte aus ausge- 
lassenen Märchenstellen) und Worten der O-Gruppe (Worte aus nicht 
ausgelassenen Märchenstellen) sehen. Die Reaktionszeit aller Worte der 
A-Gruppe ist nämlich etwas länger als die von Worten der O-Gruppe. So 
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ist die Reaktionszeit aller A -Worte iin arithmetischen Mittel beim ersten Mal 
15,7 Sekunden, beim zweiten Mal 15,5 Sekunden - die Reaktionszeit aller 
O -Worte (beim zweiten Mal geprüft) 14,4 Sekunden. 

Auch im Vergleich zu den Assoziationsworten, des ersten Versuches, die 
im zweiten Versuch als Reizworte gegeben wurden, und deren Reaktionszeit 
im arithmetischen Mittel 15,9 beträgt, haben die O -Worte eine geringere 
Reaktionszeit. Die Prüfung der Reaktionszeit ist aber nicht ausgedehnt genug 
fortgeführt worden, um weitergehende Schlüsse zu erlauben. 

Wir haben nun die Reizworte nicht nur in eine A-Gruppe und O-Gruppe 
geteilt, sondern in jeder Gruppe die Worte nach ihrer affektiven Reaktion 
gesondert. 

Wir haben die Worte eingeteilt in solche mit negativer, positiver und 
indifferenter Reaktion. 

Bei der A-Gruppe können wir bemerken, daß die Reaktionszeit der ne- 
gativen und positiven Reaktionen beim zweiten Versuch etwas herabgesetzt ist. 

Die Reaktionszeit der im ersten Versuch negativen Worte (A-Worte) ist 
beim ersten Versuch 17,4 Sekunden, beim zweiten Versuch 14,7 Sekunden. 


Aufforderungscharakter der lleizworte 

Es könnte noch gegen eine Bedingtheit der Assoziation durch persönliches 
Erlebnis der affektive Aufforderungscharakter, der in den Reizworten selber 
liegt, angeführt werden. 

Dem ist aber nach einer Prüfung der Ergebnisse nicht so, indem selbst 
durchaus positive ^Vorte wie „Freude”, indem sie auf die gegenteilige Grund- 
stimmung der Vpp. hindeuten, ganz negative Reaktionen herausfordern. (So 
hat Freude: 0 positive, 2 negative, 2 indifferente Reaktionen beim ersten 
Versuch, Liebe beim ersten Versuch 3 negative, 2 indifferente, 0 positive 
gehabt. Dagegen können negative Worte wie „böse” beim zweiten Versuch 
1 positive, 0 negative, 1 indifferente Reaktion bringen.) 

Da die Streuung für die affektive Bewertung der Reizworte eine sehr große 
ist, woUen wir zunächst nur die Reizworte auf ihren Bedeutungsinhalt hin 
untersuchen, die beim ersten und zweiten Versuch zusammen mehr als 
4 negative Reaktionen ergeben haben, es sind dies die Worte: 


(l. Liebe 

2. singen) 

3. berühren 

4. erschrecken 


5. jammern 8. herbeilocken 

6. träumen 9. auf die Knie fallen 

7. sich nicht bewegen 10. Mauer 

können 11. rund herumgehen 


Es sind dies insbesondere Worte mit hemmendem passivem Inhalt. 
Wir haben somit folgende Endergebnisse. 
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Die bei der Wiedergabe eines Tatbestandes ausgelassenen (oder grob 
veränderten Stellen) sind solche, die die Vp- unangenehm affizieren. Wenn 
man die Vp« zwingt, auf diese Stellen zu reagieren (iin Assoziationsversuch), 
erhalten wir überwiegend Assoziationen mit deutlich unlustvoller Reaktion, 
die Assoziationszeit ist bei diesen Worten verlängert, da hier ein Widerstand 
der Reproduktion zu überwinden ist. Die Annahme einer Zufälligkeit dieser 
Assoziationen wurde durch einen zweiten Versuch widerlegt. - Auch bei 
dem Assoziationsversuch findet, wie bei der Geschichtenwiedergabe, in den 
überwiegenden Fällen eine Konstanz der Reaktion statt. 

Wenn also eine Vp- Tatbestände vergißt, so hängen diese nicht von einer 
zufälligen Unaufmerksamkeit ab, sondern sind determiniert von der Erlebnis- 
struktur der Vp. Es lassen sich Zusammenhänge zwischen dem, was eine 
Vp. nicht in das Gedächtnis aufnimmt, hersteilen mit Erlebnissen der Vp. 
dergestalt, daß sie Tatbestände ausläßt, wenn diese unangenehme Erinne- 
rungen wecken. 

Aus diesen Ergebnissen sehen wir, daß die Wiedergabe eines Sachverhaltes 
in erster Linie von den persönlichen Determinanten bestimmt ist. Intelligenz 
und Zeit sind sekundäre Faktoren. 

VI 

W^ir konnten nicht finden, daß Zeit, Aufmerksamkeit und IntelUgenz die 
Güte des Gedächtnisses wesentlich bestimmen, sondern konnten die Ver- 
änderungen auf zwei andere Faktoren zurückführen. 

Der eine Faktor war die Tendenz der Gedächtnisinhalte, sich zu struktu- 
rieren. Es gehen im Gedächtnisinhalt Veränderungen vor sich im Sinne seines 
Zentrums; von diesem aus finden Umgruppierungen statt, die den Inhalt im 
Sinne größerer Zentrierung verschieben, es werden vom Zentrum aus einer- 
seits Teilinhalte ausgelassen, um den Inhalt auf das W'esentliche hin zu kon- 
zentrieren, ihn prägnanter zu machen, - andererseits finden wir, daß das 
Gedächtnis sich allmählich verbessert, daß zuerst Vergessenes langsam wieder 
in die Fjinnerung drängt. Es findet also ein Bildungsvorgang im Objekt 
selber statt; um den Gedächtnisinhalt aufzufassen, ihn aufzunehmen, in die 
eigene Struktur einzugliedern, muß er strukturiert werden. 

F. in solcher Wachstumsvorgang ist in allen Arten der Gedächtnisvorgänge 
zu finden, bei der Erinnerung, beim Lernprozeß, beim Training, beim Ein- 
fluß des Gedächtnisses auf die Vorstellungswelt. 

Wir wollen hierfür noch einige Beispiele geben: 

G. E. Müller („Zur Analyse der Gedächtnistätigkeit und des Vorstellungs- 
verlaufes, 3. Teil”) hat durch Versuche festgestellt, daß besonders beachtete 
Momente im Wahrnehmungs- und Vorstellungsbild die Tendenz zeigen, sich 
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zu vergrößern. So werden bei Lernversuchen die besonders eindringlichen 
Farben, Ziffern und Buchstaben beim Hersagen größer und leuchtender vor- 
gestellt. 

Durch Strukturierung wächst die Prägnanz der Gedächtnisinhalte; das zeigt 
auch eine Arbeit von Wulf: „Über die Veränderungen von Vorstellungen”, 
wobei es sich um Vorstellungen handelt, die von primitiven Wahrnehmungs- 
dingen hervorgerufen werden. 

Er gab seinen Vpp. eine Vorlage und ließ diese Vorlage später aus dem 
Kopf nachzeichnen. Es ergab sich eine deutliche Abweichung von der Vor- 
lage in dem Sinn, daß Gestaltteile sich anglichen, die wesentlichen Ge- 
staltmerkmale aber schärfer wiedergegeben wurden. Es fand ein Druck zur 
„Nivelüerung” und zur „Präzisierung” statt. So zeigten zwei untereinander 
liegende, leicht gebogene Linien in der Reproduktion die Tendenz, entv eder 
als gerade Parallele, oder in stärker betonter Krümmung zu erscheinen. 
Durch wiederholte Wiedergabe zeigte sich, daß die Veränderungen immer 
stärker in einer bestimmten Richtung hin erfolgen. 

„Diese V^eränderungen finden nicht, irie die Külpesche Schule behauptet, infolge 
eines Undeutlicherwerdens, Verwischens der Unterschiede und durch Vergessen statt, 
sondern sie ergeben sich aus der Struktur heraus. Auch hier zeigt es sich, daß eine 
stabile Struktur sich langsam mehr und mehr durchsetzt, sich so und nicht anders, 
und zwar möglichst prägnant zu gestalten.” 

Der wachsende Strukturierungseinfluß bei Training und Gewohnheit zeigt 
sich durch Baudouins Versuche mit dem Chevreulschen Pendel: 

„Wenn man den Ausschlagwinkel mißt, den irgend jemand beim ersten Versuch 
erzielt, und dann bei Wiederholungen an folgenden Tagen, so stellt man fest, daß 
dieser Ausschlagwinkel unbeschadet aller durch augenblickliche Zustände verursachten 
Schwankungen im allgemeinen eine Tendenz zu wachsen aufweist” (ßaudouin, Sug- 
gestion und Autosuggestion). 

Einen Hinweis auf die Strukturierung in der Erinnerung finden wir bei 
Bleuler, Lehrbuch der Psychiatrie: 

„Immerhin gibt es Tatsachen, die sich zunächst durch eine V eränderung der En- 
gramme erklären ließen: Träume, die -^v-ir in unserer Kindheit gesehen, kommen uns 
im späteren Leben oft kleiner vor, als wir erwartet, wir haben ihr Bild mit dem 
Wachsen des Maßes vergrößert.” 

Die Träume selber aber zeigen eine Strukturierungstendenz, wie es Verf. 
an mehreren Beispielen darstellte ^). 

Dieses Wachstum innerer Vorgänge, das sich in der höheren Intensität 
einer Fähigkeit, ihrer größeren Vollendung (Prägnanz) und einer größeren 
Durchgestaltung des Materials zeigt, dieser Vorgang kennzeichnet die Struktu- 

•) S. V. Verf. „Traum und Organismus (Traumtherapie)”. Allg. Arztl. Zschr. Psychoth. 
u. psych. Hygiene, Bd. 2, H. 10. 


668 


II. Originalien 


rierung im Psychischen; ganz bekannt ist sie bei den Vorgängen der Übung 
und des Gedächtnisses. Es ist bekannt, daß man ein Gedicht leichter aus- 
wendig lernt, wenn man sich 6 mal am Tage zu verschiedenen Zeiten je 
10 Minuten, als wenn man sich lüntereinander eine Stunde lang mit dem 
Memorieren beschäftigt. Die Ermüdung hängt nicht damit zusammen, denn 
„durch sinnreiche Versuchsanordnung wußte Jost diese Variable ganz aus- 
zuschalten und fand, daß trotzdem eine Verteilung der Wiederholung über 
längere Zeiträume, also eine Unterbrechung der Engraphie durch längere 
Pausen von sehr bemerkenswertem Einfluß auf die Vervollkommnung der 
reproduktiven Leistung war” (A. Jost: Die Assoziationsfestigkeit in ihrer Ab- 
hängigkeit von der Verteilung der Wiederholungen). Auch im Unbewußten 
wirkt der Strukturierungsvorgang. 

O.Kohnstamm: „Das Unterbewußtsein und die Methode der hj-pnodschen Selbst- 
besinnung’': „Manchen meiner Pat* fiel in der Sitzung selbst nie ts ein, ^ 

kam das gesuchte Ergebnis im Traum der nächsten Nacht oder WM i nen am en 

Morgen gegenwärtig. Solchen Pat. kann man zuweilen direkt au ge en, we c er m 
plex im folgenden Nachtschlafe gelöst werden soll. Darunter linden sic gera e er 
sonen, die sich seit früher Jugend gewöhnt haben, einen Rest ihrer Tagesar ei im 
Schlafe vorzunehmen”. 

Auch in pathologischen Formen des Gedächtnisses macht sich der 
rierungsvorgang bemerkbar. Das wird besonders deutlich bei ® 
Verletzungen, z. B. den Aphasien. Erich Stern, Untersuchungen an e 
hirnvcrletzten, gibt hier ein Beispiel: 

„Die Versuchsperson wird gefragt: ,Was hat Richard Wagner für eine Oper kompo- 
niert?’ Patient, der selbst musikalisch ist, überlegt, dann sagt er: ,Bei der Verwundung 
ist mein Gedächtnis sehr schlecht geworden, ich muß erst darüber nachdenken.’ Ich 
fordere ihn dann auf, laut zu sagen, was ihm einfällt, worauf er etwa folgendes an- 
«ibt: Ich kenne doch verschiedene Sachen von R. Wagner, ich war doch früher so 
oft im Stadttheater und habe manches gesehen, zuletzt war ich zu Carmen - das ist 
nicht von Wagner, vorher war ich zur Zauherflöte, das ist auch nicht von Wagner. 
Ich habe aber auch schon selbst einige Sachen von Wagner gesungen. Es war doch 
eins mit einem Ritter und einem Schwan; es handelte sich um eine Fürstin, der der 
Ritter zu Hilfe kommt. Der Schwan bringt ihn, sie heißt Elsa.’ Dann plötzlich nüt 
sehr erheiterter Miene (die ganze Zeit des Suchens deutliches Spannungs- und Unlust- 
sefühl) es war Lohengrin’. Er sagt dann zur Beantwortung der Fr^e nochmals laut; 
Lohencrin’. Kaum hatte er diese eine Oper angegeben, so fallen ihm noch eine 
ganze Reihe anderer Opern von Wagner ein, er nennt sofort Meistersinger, fliegender 

Holländer^).” 

Es gibt Krankheitsfälle, in denen sich Persönbchkeitsspaltungen voUziehen, 
so daß im kranken Z ustand die normale Existenz immer mehr vergessen 

S V Verf Die Psychologie in der Psychiatrie (Gestaltliche Faktoren in der 
Psychiatrie). Zschr. d. ges. Neur. u. Psychiat., Bd. 118, H. 5. 
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de la personahte. ^ Zustände gehabt, deren 

„ . . . Felida X. hat von ihrem 14. a re ^p.p„tUche Merkmale darin bestanden, 
Charakter sich völlig gleich bhe un J . j früheren entsprechenden An- 

daß Felida sich zwar ln ihnen an alles, was ganze übrige normale 

fällen zugetragen hatte, j“" normalen Zeit an die Vorgänge jener 

Zeit ihres Lebens, nicht . ,jS 57 >, dauerte der £tat second nur 1 oder 

abnormen Zustandsperiode. Ursprünglich (1 ) Anfälle dehnte sich je- 

2 Stunden und kehrte alle 5-6 läge wieder. J wiederholten sich fast 

doch schnell aus. 1858 dauerten sm “ Erhöhter Intensität wieder, 

jeden Tag. Mit m, Jahren 27. Lebensjahre von neuem 

Nach Avieder einigen .Tahren voller Gesun • nahmen sie an Zeitdauer zu, 

ein, um nun niemals wieder aufzuh • r^mmpn hatten vergrößerte sich 

während sie 1858 nur Vio X^auf beide Zustände fallenden Zeit- 

ietzt dieser Bruchteil immer meh • * v, f ^ cirh das Verhältnis geradezu um. 

räume beinahe ungefähr gleich. Und nun keh » 

Der zweite Znsland wurde nunmehr rum normalen was 

Siand spiel.« ,e.a. die Rolle getan oder er- 

Sie während des jetzt gewöhnliche . Monate dann folgte ein ihn unter- 

lebt hatte. 1875 dauerte der zweite Z««ta"d 3'4 

brechendes Stück normalen Lebens von 3 4 ^ allgemeinen 

beweg.« sich in gleicher woHen, das 

hvsterischen Erscheinungen mit dem hl np-r Zwischen- 

gesamte Leben durch Ulkomm^rBewüßtlosigkeit ausge- 

Sm dann 3 Minuten. AU-ähUch "ahm die Dauer ^ 

Safes ab und schließlich dauerte er nur Bruchteile einer Sekunde, so daß ihn lel.d 

vollkommen vor anderen zu verbergen wußte. „.U^nauf 

Wir sehen hier also die Wirkung zweier Erinne^ungs^ 

t rntrrs rÄ 

hin vergessen; es sind d b > mechanisches 

1 fiir die wir keine Aftinitjit hnben. \ » 

sl” ; “ai™, a. .» ■“ "rw"m, tf«™“ 

„iS, ..»aiä a. “ 

Vorgang kann nur dann ei ^ . Strukturieren bedeutet also auch, 

für die Struktur des Menschen wi^ 1 . ifuns der persönlichen Struktur 

en.1. s.livei]^ aal— latU atnAlnrteti. 

i-m. ..a. 
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Wir haben demnach eine Beziehung des objektiven Sachverhaltes auf den 
subjektiven Sachverhalt anzunehmen, eine zweite Abhängigkeit des Gedächt- 
nisses also in der persönüchen Struktur zu suchen. Das Gedächtnis funktio- 
niert nicht so, daß ein Inhalt stückhaft genau übernommen wird, sondern es 
finden Veränderungen im Sinne der Prägnanz des Inhaltes statt. Ebenso 
finden aber zweitens Veränderungen im Sinne der PersönÜchkeitsstruktur 
statt. Ein Gedächtnisinhalt kann nicht sinnvoll aufgenommen werden, ohne 
daß er in das Strukturgefüge eingepaßt wird. Hierbei aber hat er Verände- 
rungen zu erleiden, denn es wird in dem Inhalt TeÜe geben, die für die 
PersönÜchkeit unangenehm sind, die sie „stören”; solche Teihnhalte werden 
vom Gedächtnis verändert oder ausgelassen. Wir haben durch unsere Ver- 
suche gezeigt, daß Teilinhalte, die die Person unangenehm affizieren, diese 
Veränderung erleiden. 

liche^perSührnT^*^ anderes Beispiel zeigen, das einheit- 

wir Tlhl in ihrem Einfluß auf das Gedächluis aufweist 

slark posiave (oXSscLrei??«^^^ T\ 

n“:uÄ:"d''- T s;:Lhri*iXÄ 

Wir wählten folgere Sef™”* 

I a) Dem Mutigen gehört ie Welt 

,j \ 1 ^ . ^^hir gesorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachsen 

II a; I risch gewagt ist halb gewonnen 

b) Vorsicht ist die Mutter der Weisheit 

III a) Jeder ist sich selbst der Nächste 

b) Besser Unrecht leiden, als Unrecht tun 

IV a) Der Mensch hofft, solang er lebt 

h) Hoffen und Harren hält manchen zum Narren 

V a) Freut euch des Lebens, solang noch das Lämpchen glüht 
b) Das Leben ist der Güter höchstes nicht 

VI a) Der Himmel hilft dem lustigen Mann 
b) Nur die Narren lachen viel. 

Wir lasen nun jene Sprichworte einer Vp. eineeln vor, ohne andere In 
struktion, als sich diese Sprichworte anzuhören. Die Reihenfnla^ • 

sulche, daß die Vp. nich. dr. Paaiaieise der Sprichworfe erhannte! Ch Ver! 
lesung der Sprichworfe wurde die Vp. aufgefordert, die Sprichworte wieder- 
™geben, hierbei kontrolherten wir a) welche Sprichworte vergessen, h) welche 
vertodert und c) in welcher Reihenfolge sie hervorgebracht wurden. 

Daraufhin würfen der Vp. die Sprichworte noch einmal vorgelesen, jefat 
lilif der Instruktion, sich die Sprichworte genau zu merken. Bei der aber- 
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maligen Wiedergabe wurden von neuem Auslassungen, Veränderungen und 
Reihenfolge protokolliert. Es zeigte sich, daß immer Abweichungen vom vor- 
gelesenen Text stattfanden. 

Nun wurde die Vp. gefragt, ob sie sich nach bestem Gewissen für opti- 
mistisch oder pessimistisch halte. 

Ein Vergleich dieser Antwort mit der Wiedergabe der Sprichw^orte ergab 
folgendes: 

Optimistische Personen stellen bei der W iedergabe vorwiegend an den An- 
fang positive Sprichwortes sie lassen überwiegend negative Sprichworte aus, 
sie verändern häufig negative Sprichworte in positive. 

Pessimistische Personen stellen bei der Wiedergabe vorwiegend an den An- 
fang negative Sprichworte, sie lassen überwiegend positive Sprichworte aus, 
sie verändern häufig positive Sprichworte in negative. 

Dieses Verhältnis blieb auch beim zweiten Versuch bestehen, wo die Rang- 
ordnung, Veränderung und Auslassung trotz der Vornahme einer exakten 
^Viedergabe von den determinierenden Tendenzen bestimmt werden. 

Beispiele für Text Veränderungen optimistischer Personen sind; 

Statt: Hoffen und Harren hält manchen zum Narren 

Hoffen und Harren ist besser (wurde von der Vp. nicht weiter aus- 
geführt). 

Statt: Es ist dafür gesorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachsen 
Im Himmel wachsen dem Mutigen . . . (wurde nicht weiter ausgeführt). 

Wir können also sagen: Das Gedächtnis ist weniger von der Zeit abhängig, 
im Sinne eines stückhaften Verblassens und Undeutlicherwerdens der Inhalte, 
als von dem Vorgänge der Strukturierung, der im Sinne einer Zentrierung 
und prägnanteren Gestaltung des objektiven Sachverhaltes liegt. Das Ge- 
dächtnis ist andererseits weniger von Intelligenz oder Aufmerksamkeit ab- 
hängig, als von den persönlichen Determinanten, die den Inhalt im Sinne 
einer harmonischen Eingliederung in die persönliche Struktur verändern. 

Objektiver Sachverhalt und subjektive Determinanten wirken aufeinander 
und verändern beide die Gedächtnisinhalte. 

VII 

Wir wollen noch kurz einige Vergleiche unserer Ergebnisse mit denen 
anderer Gedächtnisuntersuchungen geben; wegen der außerordentlichen Fülle 
dieser Untersuchungen beschränken wir uns nur auf einige Hinweise. Eine 
gute Instruktion über die „Ergebnisse der experimentellen Psychologie in 
der Gedächtnisforschung gibt das Buch von Ofener (Erg. d. exp. s^ 
Das Gedächtnis). Geschichtliches zur Gedächtnisforschung gibt Fauth; Das 
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Gedächtnis. Die Pathologie des Gedächtnisses behandelt eingehend Ransch- 
burg: „Das kranke Gedächtnis”. 

Uns kam es aber ausschließlich auf einige d^’^naniische Faktoren, die das 
Gedächtnis beeinflussen, an (ohne die Einflüsse der Umwelt, Konstitution, 
Alter, Ermüdung usw. zu berücksichtigen); sie werden von der Gedächtnis- 
psychologie nur in geringem Umfang behandelt. 

Man hat mit der Wiedergabe von Erzählungen die Intelligenz und die 
Objektivität des Erzählenden prüfen wollen und hierüber Untersuchungen bei 
Normalen und Schwachsinnigen angestellt (Bin et, La memoire des phrases, 
annee psychol., 1894, Bd.l; Möller, Über Intelligenzprüfungen. Inaug.-Diss., 
1897). Man hat gleichfalls mit dieser Methode Gedächtnisprüfungen an- 
gestellt (Stern, Zur Psychologie der Aussage, 1902 und: Die Aussage als 
geistige Leistung, 1904). Das eine Mal war die mehr oder weniger lücken- 
hafte Wiedergabe einer Geschichte ein Maßstab für die Intelligenz der be- 
treffenden Person, das andere Mal ein Zeichen für das Funktionieren des 
Gedächtnisses. Die Art der Wiedergabe sollte in beiden Fällen entscheidend 
für die Funktionsstärke einer Person sein. Unsere Versuche aber ergaben, 
was die Untersuchungen der Tiefenpsychologie auch auf anderen Gebieten 
zeigten, daß bestimmte Tendenzen die Funktionen determinieren und ihre 
Äußerungen verändern, unabhängig von der Stärke der Funktion selber. 
Hieraus würde sich ergeben, daß ein Mensch mit einem hervorragenden Ge- 
dächtnis eine völlig lückenhafte Wiedergabe einer Geschichte geben kann, 
wenn diese Geschichte bestimmte Determinanten in der betreffenden Person 
auslöst, ebenso daß ein Mensch von guter Intelligenz bei demselben Ver- 
such aus gleichen Gründen „versagen” kann. Die Art der Wiedergabe könnte 
dann nicht bezeichnend sein für die Güte der Funktionen einer Person, 
sondern allein für die Art seiner Determinanten, die auf die Art der Wieder- 
gabe wirken. Wir haben gezeigt, wie Komplexe eines Menschen entscheiden, 
was bei einer Wiedergabe unterdrückt oder verändert wird, daher ist die 
Methode der Wiedergabe von Gesehenem oder Gehörtem wohl geeignet zu 
zeigen, wie unobjektiv jede Aussage ist (Stern), nicht aber, um etwas über 
die Güte von Gedächtnis oder Intelligenz auszusagen. Noch weniger als über 
die Güte der Funktionen ist über den geistigen Wert einer Person aus dieser 
Methode etwas zu ersehen. Erst nach einer voDständigen Analyse aller Deter- 
minanten ließen sich Vermutungen anstellen. Noch erschwerter ist die Sach- 
lage bei Psychopathen, bei denen stärkere Veränderungen eines wieder- 
zugebenden Inhaltes infolge stärkerer Determinanten auftreten. 

Es ist daher besonders gefährlich, den Ausfall dieser Versuche in irgend 
einer Hinsicht als beweisend für die Bewertung des Intellekts oder etwa der 
moralischen Qualitäten anzusehen. 
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Wir finden auch bei den Geisteskranken keine der Art nach völlig ab- 
weichenden Bedingungen von den Nornialen, sondern nur dem Grad nach. 
Das Gedächtnis des Normalen wie des Geisteskranken ist von Determinanten 
bestimmt. Zum Vergleich sollen hier einige Stellen der Untersuchung heran- 
gezogen werden. 

Von Dr. M. Koppen und Dr. A. Kutzinski: 

Wiedergabe kleiner Erzählungen durch Geisteskranke. 

Ein Beitrag zu den Methoden der Intelligenzprüfungen. 

Wir finden eine betonte Ich-Bezüglichkeit nicht nur bei Geisteskranken: 

Kranke Vp. sagt dort nach Vorlesung der Geschichte: 

Es kann auf mich keinen Bezug haben, ich habe kein Verbrechen begangen. 

Beispiel aus unserem Protokoll: 

Normale Vp. (44): 

„Und plötzlich, sie gingen umher, und sie wurden traurig - aber ich würde das 
anders erzählen — und weinten, und dann merkten sie, daß sie sich verirrt hatten — 
eigentlich hätten sie es erst merken müssen - 

und später: 

- und befreiten alle die gefangenen Jungfrauen, ob das gerade ein großes Glück 
für die war - 

Auch die Nichtberücksichtigung der Reihenfolge in der Handlung der Ge- 
schichte finden wir beim Normalen wieder, bei den Geisteskranken ist sie 
so gesteigert, daß der Sinn für uns völlig gestört scheint, während der Nor- 
male bei aller Umänderung und Auslassung immer ein sinnvolles Ganzes im 
Auge hat. 

Kranke Vp.: 

Ihr wurde die Geschichte erzählt des Inhaltes: 

(Ein Marineoffizier wurde über Bord gespült und von einem Haifisch ver- 
schlungen.) 

„Ein Bauersohn gekommen, geht am Wasser lang, da kam ein Haifisch heraus und 
hat ihn ringezogen ins Wasser — sein Leben ist nicht bei raufgekommen, durch Zufall 
ist er über Bord gesetzt worden, er hatte noch Glück gehabt, er ist über Bord ge- 
schmissen worden.” 

Normale Vp. (45): 

Da lebte eine alte Hexe, und das Gefährliche an ihr war, daß sie verzauberte, und 
verzauberte sie Mädchen, die in die Nähe des Schlosses sich wagten, und zwar in 
Vögel, in Nachtigallen und wie war das, sie schlich sich - wie sie das tat, weiß ich 
nicht - jedenfalls verwandelte sie sich in eine Katze oder irgend ein Tier, damit die 
Leute sie nicht gleich erkannten, ja wissen Sie sehr genau - teilweise schlecht auf- 
gepaßt. Und nun war da ein Liebespaar, die hießen - ich weiß nicht genau, ich weiß 
nur ganz schematisch, ja die saßen eines schönen Tages im Walde und waren aus 
irgend einem Grunde, der mir nicht aufgegangen war, sehr traurig. — Wissen Sie, ich 

A<y 

Zentralblatt für Psychotherapie IV, 11. 
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hab schlecht aufgepaßt, ich erzähle Ihnen nur, was ich behalten habe - ich weiß nicht 
mehr, warum sie sehr traurig waren, sie waren eben sehr verliebt. 

Auch subjektive Motivierungen, die dem Gegebenen einen anderen Sinn 
unterlegen (ihn rationalisieren), finden wir beim Kranken wie beim Normalen. 

Kranke Vp.: 

(bei dem Märchen von den Stemtalern, die als Belohnung einem armen 
Kind vom Himmel fallen:) 

„Es ist ein Regen gefallen, und als der Regen herniederfiel, erschien es ihm wie 
lauter Taler — nein das ist nur ein Traum von ihr.” 

Normale Vp. : 

(als zwei Menschen in den magischen Kreis einer Hexe geraten, zu dem 
Schloß gezogen werden) 

„Nun weiß ich nicht mehr genau, gingen sie ans Schloß, um Schutz zu suchen, hat 
es geregnet, oder warum gingen sie in das Schloß der alten Hexe.” 

Ebensowenig wie sich aus diesen Versuchen über Intellekt und Gedächtnis 
ausschließliches sagen läßt, kann aus ihnen etsvas über die moralische Wertig- 
keit gefolgert werden. Eine Analyse des oben genannten Verfassers ist in 
dieser Hinsicht so unverständlich, daß sie hier genannt werden soll. 

Wiedergabe der Erzählung von der kranken Vp.: 

„Es war einmal ein kleines Mädchen, das hatte Vater und Mutter verloren, da war 
es so arm, daß es nichts mehr hatte. Da kam ein armer alter Mann, dem gab sie ilir 
Brot, dann kam ein armes Mädchen, das hatte keine Kleider, da gab das Mädchen 
ihre Kleider. Da hat das Mädchen nichts mehr, da ging sie mit Gott ins Feld, da 
fielen die Sterne vom Himmel, und als sie auf den Boden blickte, da waren es lauter 
Taler.” 

Nach dieser Wiedergabe, die noch den schönen im Urtext nicht vorhandenen 
Zusatz hat, „sie ging mit Gott ins Feld”, stellt der Verfasser Fragen, warum 
das Mädchen die Taler bekommen habe. (Im Urtext steht auch keine weitere 
ELrklärung.) Der Kranke kann die abstrakte und nicht sinnvolle Verbindung: 
Güte des Mädchens — Taler vom Himmel nicht vollziehen und sagt: weil 
das Mädchen arm war. Der Kranke versteht auch die Bedeutung der Ge- 
schichte nicht. Daraus folgert der Verfasser: 

„Er kann keine Gründe anführen, w’arum er das Mädchen auf die Frage, 
war es gut oder schlecht, als gut bezeichnet, und beweist damit, daß die 
Begriffe gut oder schlecht bei ihm nur ganz äußerUch sind, daß er nicht 
imstande ist, aus gegebenen Beispielen von Handlungen den Begriff der Güte 
oder Schlechtigkeit und auch nicht fähig ist, mit diesen Begriffen umzugehen. 
Man kann, glauben wir, nicht deutlicher und handgreiflicher als durch ein 
solches Protokoll die moralische Minderwertigkeit eines Menschen zur An- 
schauung bringen. Es handelt sich übrigens um einen 15 jährigen Knaben, 
der sich Diebstähle hatte zuschulden kommen lassen.” 
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^Vi^ sehen, wie gefährlich und verantwortungslos Analysen nach dieser 
Methode sind, wobei ohne jede innere Berechtigung Urteile über den Wert 
eines Menschen abgegeben werden. 

Eine Analyse kann nur dann wesentliciies bringen, wenn sie untemiinint, 
die Determinanten der Vp. zu untersuchen, wir fanden hierfür eine Methode 
in der Auflösung der Geschichte in Keizworte und in einem Vergleich der 
hierdurch gewonnenen Ergebnisse mit der Art der Wiedergabe und mit 
anderen Äußerungen der Vp. Um uns nicht auf ein subjektives Urteil 
stützen zu müssen, ließen wir die Wiedergabe von mehreren Beurteilet n 
analysieren. 

Wir können die Ergebnisse unserer Versuche kurz zusammenfassen und 
sie den - anderer, ähnlicher - Untersuchungen gegenüberstellen. 

Wir sahen, daß die Zeit nicht immer ein wesentlich schwächender oder 
verfälschender Faktor für das Gedächtnis ist, sondern daß sogar häufig das 
Gedächtnis nach Verlauf einer Zeit besser funktioniert als unmittelbar nach 
dem Tatbestand. Wir nahmen eine Strukturierung im Gedächtnisinhalt an. 

Demgegenüber steht die frühere Behauptung 

(zit. nach Stern: Zur Psychologie der Aussage), 

„die Zeit wirkt auf die Erinnerung nicht nur schwächend, sondern auch 
fälschend, und zwar geht diese Verfälschung in ziemlich gleichmäßigem Tempo 
vor sich, indem jeder Tag die Fehlerhaftigkeit um vermehrt. 

„Die Fehlerhaftigkeit der Aussage über ein Erlebnis nimmt kontinuierlich 
zu, je größer der Zeitraum zwischen beiden Momenten ist.” 

Ebensowenig wie für die Güte des Gedächtnisses die Zeit ausschlaggebend 
ist, ist es der „objektive Inhalt” des Tatbestandes. Es ist nicht so, daß das 
„Auffallende” gerade erinnert Avird, im Gegenteil, es Averden oft ganz un- 
scheinbare Tatbestände Aviedergegeben und auffallende vergessen. Es war 
nicht allein folgender Vorgang für das Vergessen ausschlaggebend (Psycho- 
logie der Aussage): 

„Der jeweilige Stand unserer Erinnerung ist die Resultante aus zwei ent- 
gegengesetzten Strömungen, indem das Durchschnittliche und Nonnale dem 
Nullpunkt der Vergessenheit entgegenzieht oder von dem allgemeinen in- 
differenten BeAAußtseinsbestand unseres Alltagsdaseins unwiederbringlich ab- 
sorbiert wird - während das AbAveichende, Auffallende, Abnorme m seinem 
Widerstand gegen das Vergessen- und Verschlungenwcrden sich immer weiter 
von der Normalität entfernt. 

Als die wesentlich verfälschenden Faktoren des Gedächtnisses fanden wir 
dagegen die psychischen Determinanten. Hierfür ist es besonders wichtig, 
was eine Vp. am Tatbestände ausläßt. Bei einer Veränderung des Tat- 
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bestandes hat wenigstens eine Auseinandersetzung mit dem Ich stattgefunden, 
das Ich korrigiert nach seinem M^unsch den Tatbestand. Bei einer Aus- 
lassung aber wurde das Ich so getroffen, daß es diesen Teil des Tatbestcuides 
einfach nicht zuließ, ihn „verdrängte”. 

Während der größte Teil der Untersuchungen über das Gedächtnis, von 
denen wir eine Auswahl in der Literaturangabe nennen, das „Vergessen” als 
einen negativen Faktor wertet, ihn nur als Symptom eines „schlechten Ge- 
dächtnisses” auffaßt, das durch mangelnde Auhnerksamkeit, geringe hitelligenz 
und durch die verschlechternden Wirkungen der Zeit hervorgerufen \\1rd, 
sehen wir im Vergessen einen sinnvollen Vorgang. Das Vergessen ist not- 
wendig, damit der Strukturierungsvorgang einsetzen kann, die Bildung eines 
Zentrums; erst nach der Bildung eines Zentrums kann der Sachverhalt in 
die Persönlichkeitsstruktur „einzentriert” werden. Nachdem sich das Zen- 
trum gebildet hat, steigen die zeitweilig vergessenen Inhalte Frieder ins Be- 
wußtsein. 

Wir sehen hier einen „Wert” des Gedächtnisses für den „Objektiven 
Sachverhalt”. Wir finden aber auch einen Wert des Vergessens für den 
„Subjektiven Sachverhalt”. Freud hat darauf aufmerksam gemacht, daß 
lustbetonte Erlebnisse besser in der Erinnerung bewahrt werden als unlust- 
betonte, indem die unlustvollen als Abwehrmaßnahmen der Seele „ver- 
drängt” werden. Es liegt hier vor ein „mißgünstiger psychischer Faktor, 
der sich sträubt, etwas zu reproduzieren, was zu Unlustgefühlen führen 
würde”. 

Auch andere Autoren haben einen solchen Abwehrmechanismus auf das 
Vergessen geltend gemacht, wie z. B. Schaeffer, Mauthner, Giessler, 
Binet, Stout, Gordon, Kowalewski, Peters, Ribot, Pick (s. Literatur- 
angabe). 

Wir haben in unseren Versuchen eine experimentelle Bestätigung hierfür 
zu erlangen gesucht. Wir glauben aber, daß der Vergessensvorgang vom 
„Subjektiven Sachverhalt” her, nicht nur als Abwehrmaßnahme zur Ver- 
meidung von Unlustgefühlen aufzufassen ist, sondern als Zentrierungsvorgang 
vom Subjekt her. Nach einer Zentrierung vom Objekt her, findet eine 
Zentrierung vom Subjekt her statt, dabei kann ein Sachverhalt nur in das 
persönliche Strukturgefüge einzentrierf werden, wenn an ihm Veränderungen 
vorgenommen werden, diese werden allerdings besonders alle unlustvollen 
Inhalte betreffen, weil sie ein „Stationäres Verhältnis” durch ihre dynami- 
schen Sprengungstendenzen unmöglich machen; erst nach ihrer Ausschaltung 
kann das objektive Zentrum (Sachverhalt) mit dem subjektiven Zentrum in 
„Einklang” gebracht werden. 
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Tabelle 1 


Veränderungen in der Struktur der Geschichte beim L und II. Versuch 





Größere V’eränderung der Geschichte 


Identisch 


durch 





mehr 

weniger 


Vpp. 

Fälle 

Vpp. 

Fälle 

Vpp. 

1 Fälle 

Auslassungen . . 

8 

94 

1 

i ^ 

32 

8 

j 

19 

Variationen . . . 

3 

4 

5 

23 

4 

o 

Verschiebungen. . 

4 

4 

4 

5 

4 

7 

or* 

Zusammenfassung . 

8 

102 

:i — 

60 


oJ 


Tabelle 2 

Die Affektbetonung von A-Worten und O-Worten 



Summe 

negativ betont 

positiv betont 

indifferent 

A -Worte 

314 

176 

19 

119 

0 -Worte 

129 

21 

24 

84 


Affektbetonung der A-Worte und der O-Worte in % 



negativ betont 

positiv betont 

indifferent 

A -Worte 

55 «/o 

0 , 6 % 

37 , 9 % 

0 - W orte 

16,3 «/o 

18,9 «/<, 

65,1 % 


Tabelle 3 

Veränderung der affek tiven Reaktion beim II. Versuch 


Anzahl der Fälle 

Veränderung beim II. Versuch in 

beim I. Versuch 

b — 

b + 

.1 

b— 89 

62 

5 

22 

b+ 5 

0 

5 

0 

J 70 

26 

9 

35 

Prozentberechnung 


b — 

69,6 

5 

24,7 

b + 

0 

100 

0 

.1 

37,1 

12,8 

50 
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II. Teil. Test und Person 

l 

Für die charakterologische Diagnostik in der Therapie oder Psychologie 
sind immer zwei Gegebenheiten die Voraussetzung, einmal die Willfährigkeit 
des Behandelten, sich preiszugeJjen , Material zu liefern, ein andermal die 
des Deutenden. Beides sind sehr unsichere Größen. Früher scheiterte der 
charakterologische Zugang schon oft an dem ersten Punkt, bis ihn die 
. Psychoanalyse als „Widerstand" produktiv in ihr System aufnahm. Jetzt 
aber bleibt noch die Unsicherheit gegenüber der zweiten Gegebenheit, der 
Fähigkeit des Deutenden, und gerade hier setzen die Angriffe gegen die 
Psychoanalyse ein, die den allzu großen Spielraum des Deutenden bemängeln. 
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Im Gegensatz dazu hat man Methoden aufgebaut, das Seelenleben mit 
Apparaturen einzufangen. Hier gibt es kein Ausweichen für den Be- 
handelten und auch keine Willkür für den Behandelnden, denn die Ergeb- 
nisse sind eindeutig und nachprüfbar. Es würden also alle Wünsche erfüllt 
sein, wenn nur die Ergebnisse zulänglich wären. Leider begannen mit 
diesen Methoden gerade die Nichtpsychologen, iiicui ging davon aus, Fähig- 
keiten eines Menschen zu prüfen, seine periphere Leistung, nicht seine zen- 
tralen psychischen Verhältnisse. Für die Berufseigniuig kam es ja auch nur 
auf die Wirkung an, auf die phänomenale Leistung, nicht auf die Ursachen, 
die den Psychologen und Therapeuten allein interessieren. Fine der ver- 
breitetsten Methoden, mit denen auf diese Weise Seelisches geprüft wird, sind 
die Tests, die besonders in Amerika eine große Wirkung haben, wo man 
gewohnt ist. Psychisches zu prüfen wie eine Fertigkeit. Die Intelligeniproben 
nach Bin et scher Methode führen die automatenhafte Auffassung des Lebens 
zur äußersten Konsequenz. Dadurch, daß Bin et die Nonnalität durch Nach- 
sprechen von Ziffernreihen, Erkennen von Lücken in Zeichnungen, Rück- 
wärtszählen von Zahlen, Ergänzung sinnlos zerstückelter Sätze erkannt wissen 
will, schließt er, daß Imbezille nicht das Intelligenzalter von 7 Jahren, 
Debile nicht das von 9 Jahren, Soldaten (Armee-a-Test) nicht das von 
13 Jahren überschreiten. Die innere Unähnlichkeit, die zwischen Schwach- 
sinnigen und Kindern besteht, indem z. B, Schwachsinnige oft staunenswerte 
Linzelbegabungen haben, ist gar nicht aufgefallen, da man den Menschen 
selber hat gar nicht zu Wort kommen lassen. Die grauenhafte Entseelung und 
Verobjektivierung spricht sich am besten in den zwei Beispielen von Tests aus: 
„Im Walde liegt eine Leiche mit 18 Stücken, es scheint Selbstmord vorzuliegen”, 
oder „Ein Eisenbahnunglück mit 48 Toten, es war ein leichter Unfall”. An 
der Erkenntnis der Paradoxie soll die geistige Qualifikation gemessen werden. 

Um den Charakter eines Menschen zu erfassen, kann man nicht seine 
Fertigkeiten untersuchen, seine individuelle Begabung, Geschicklichkeit, Über- 
sicht, auch nicht Aufmerksamkeit, Konzentration, Schnelligkeit in künstlichen 
Versuchsumständen, schließlich auch nicht den Grad seiner Erfassung von 
Paradoxien, die vom Lebendigen ganz fern sind. Alles, was sich eventuell 
ziffernmäßig in einem Schema eintragen läßt, stellt einzelne Stücke dar, 
ohne Beziehung zueinander, so erhalten wir eine tote Aufreihung, nicht den 
Charakter, durch den die betreffende Verteilung erst ihr Recht und ihren 
Sinn erhält. Nicht das maschineUe Ergebnis kann sprechen, sondern immer 
nur der Mensch, und w^enn wir experimentelle Bedingungen schaffen wollen, 
so müssen wir vom ganzen Menschen ausgehen, nicht von Leistungen. 
Nicht die Leistung einer Person müssen wir „sicherstellen”, sondern das 
charakterologische Urteil über den ganzen Menschen. 
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Man versteifte sich auf die Leistung, weil die Leistung nicht „lügen könne”, 
die Aufmachung des Prüflings aber, sein ganzer äußerer Habitus könne zu 
einer falschen Diagnose verführen. Dieses ist der erste Einwand. Der zweite 
Einwand ist der, daß der Prüfer selber sich nicht von gewissen affektiven 
Einstellungen, Milieu, Veranlagung usav. frei machen könne, oder sich mit 
dem Objekt positiv oder negativ identifiziere. Ein dritter Eintvand ist der, 
daß die abgegebene Charakterologie ja eine unverbindliche bleibe, kein ge- 
nügendes Belegmaterial ergebe, daß der Prüfling die ihm zugewiesene Deutung 
somit ablehnen könne. Seine durch Tests niedergelegten Leistungen aber 
seien ein unwiderlegliches Zeugnis. 

Wir werden sehen, daß man sich gegen all diese Einwändc sichern kann, 
ohne die Einstellung auf das Gesamtmenschliche des Prüflings zu verlassen. 
Wir haben die Methoden, die wir hier geben, an sehr vielen Fällen geprüft. 

Sichern wir uns zunächst gegen den ersten Einwand. 

Wir können den Prüfling untersuchen, ohne daß wir ihn lebendig zu Ge- 
sicht bekommen, damit fallen alle äußeren verAvirrenden Faktoren fort. Man 
tut dies schon häufig mit der Schrift oder en-face-Photographie. Die 
Schrift ist aber, außer für einen äußerst Schriftgeübten, leichter verstellbar 
und bei der en-face-Photographie wird durch Aufmachung und Retusche 
das wirkliche Bild leicht getrübt. Untersuchen wir daher jetzt systematisch 
einige Ausdrucksformen, und zwar dynamische und statische des Prüflings. 
Statische Ausdrucksformen sind diejenigen, die weniger ^vilIkü^lich verändert 
werden können, in ihnen sind keine Bewegungselemente, z. B. die Photo- 
graphie der Hand oder die Photographie des Profils. 

Das Methodische der Photographieaufnahme wird erst in anderem Zu- 
sammenhang wichtig und uns erst dort beschäftigen. 

Wir legen also die Photographie der Hand des Prüflings dem Prüfer zur 
Charakterisierung vor. Um die Gewähr für die Richtigkeit seiner Angaben 
zu haben, vergleichen Arir sein Urteil mit dem anderer Prüfer, denen Avir 
gleichfalls die Photographie zur Charakterisierung vorlegen. 

Die Ergebnisse aus unseren Versuchen zeigen, daß keine besondere 
charakterologische Begabung zu der Fähigkeit der Charakterisierung gehört 
und daß eine richtige Charakterisierung mehr die Norm ist als eine falsche. 

Es zeigt sich nun immer Avieder, daß Avir bei bestimmten Ausdrucksformen 
ganz bestimmte Angaben finden und daß andere fehlen. Eine Ausdrucksart 
hat vorwiegende AusdrucksAverte. So finden wir unter den Charakterologien 
über die Hände ein starkes Überwiegen von Ausdrücken, die — A\ie Avir 
sagen können — die Vitalsphäre der Person hetreffen. Es sind z. B. Be- 
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Zeichnungen wie: sinnlich, nervös, sensibel, stumpf, ruhig, weich, gefühls- 
mäßig, verkrampft, künstlerisch, musikalisch usw’. 

Nehmen wir uns jetzt das Profil vor. Im Profil zeigt sich immer mehr 
der konstante Ausdruck einer Person. Momentane Veränderungen werden 
sich immer erst in zw^eiter Linie im Profilbild zeigen, was einerseits für die 
Charaktererfassung ärmere Resultate ergibt, andererseits aber verläßlichere 
über die Anlage der Person. Das Verfahren ist hier wieder dasselbe, und 
wieder erhalten wir über die Person einheitliche Charakterbilder. Der Aus- 
druckswert des Profils zeigt eine Auszeichnung der Willens- und Intellekt- 
sphäre. Es sind Bezeichnungen wie: aktiv, energisch, Wille, sicher, ironisch, 
intellektuell, klug usw. 

Auf die Tiefe und den Umfang der auf solche Weise gewonnenen Charakte- 
rologien w'erden wir später an Hand von Charakterbildern eingehen, die E.r- 
gebnisse aus der Prüfung aller Ausdrucksarten enthalten. Doch davor 
müssen wir noch einige Versuche einschalten. Nach den statischen wollen 
wir auch dynamische Ausdrucksarten betrachten. 

AVir untersuchen z. B. die Stimme der Vp. Wir lassen sie einen be- 
stimmten Satz in einen Parlographen hineinsprechen, wir geben ihr den Satz 
schriftlich, um eine phonetische Beeinflussung zu vermeiden. Auch hier 
gewinnen wir, wie oben, Charakteristiken , und wieder sind sie einheitlich. 
Der Ausdruckswert zeigt eine Armut an Bezeichnungen aus der W'illens- 
sphäre, die übrigen Ausdruckssphären sind ziemlich gleichmäßig stark ver- 
treten, besonders auch die Erlebnissphäre mit Bezeichnungen wie: offen, 
oberflächlich, aftektiert, klar, freundlich, liebenswürdig, gut usw. 

Die Charakterologie der Stimme bezog sich besonders auf die Stimmkurve, 
auf Schwung und Bewegung der Stimme. Diese Bewegung kann wieder- 
kehren in den sprachlichen Ausdrucksformen der Person, in ihrem Stil. 
Prüfen wir auch den Stil der Vp. Wir lesen ihr eine Geschichte vor und 
lassen sie sie nacherzählen, wobei wir die Nacherzählung protokollieren. 
Das Protokoll geben w'ir nun wieder zur Charakterisierung, indem man 
durch die Art der Wiedergabe die W esenheit des Erzählers zu erfassen 
sucht. Die wieder stark einheitlichen Charakteristiken beziehen sich be- 
sonders auf die Intellektsphäre der Person mit Bezeichnungen wie: nüchtern, 
poesielos, sachlich, exakt, vertrocknet, ordentlich, logisch, konzentriert, 
ironisch usw. Auch die Willens- und Vitalsphäre ist vertreten, doch es fehlt 
vollständig die Temperamentsphäre. 

Prüfen wir nun auch die wirkliche Bewegung, nehmen wir den Gang der 
Person auf. Damit wir uns auch hier nicht durch Äußerlichkeiten leiten 
lassen, stecken wir die Vp. in einen Trainingsanzug und lassen sie eine be- 
stimmte Aufgabe vollziehen, um ihren Gang durch Hinw'^endung der Auf- 
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merksaiiikeit zu einer Aufgabe ganz natürlich zu gestalten. Wir ließen die 
Vp. z. B. einen Ring über ein Ziel werfen. Dabei mußte sie zum Holen 
der Wurf gegenstände hin und her gehen. 

Wir sehen auch hier wieder eine ziemlich einheitliche, von den ver- 
schiedensten Standpunkten um ein Zentrum gelagerte Erfassung der Trieb- 
und Gefülilssphäre der Objektperson. Wir finden wenig Angaben über 
Intelligenz, dagegen berührt der Gang, ein Phänomen der Bewegung, mehr 
die psjxhisch-emotionale Seite, das Affekt- und Triebleben. Ein Bezirk aber 
wird noch häufig berührt: die psychisch-soziale Einstellung, ln dem „ge- 
beugten Gang” finden wir eine Abwendung von der Umwelt, eine Intro- 
version, im geknickten Gang ein gebrochenes, vom Ziele abgesplittertes 
Lebensgefühl. Dagegen ist Zielstrebigkeit eine Wendung zum Objekt, zum 
sozialen. Auch das Nonchalante, die laisser-faire-Haltung zeigt sich in einem 
Gang, der weder Ichvektor, noch Objektvektor hat: in dem schlendernden 
Gang. Optimismus und Pessimismus kann sich im Haften oder Heben der 
Füße, im Grade ihrer Beschwingtheit ausdrücken. 

Wir haben schließlich auch noch das Schriftbild in den Kreis unserer Be- 
trachtung gezogen und siebentens die Assoziationen der Vp. untersucht. Wir 
haben hierbei unser Augenmerk weniger auf das Inhaltliche der Assoziationen 


gerichtet, weil dieses uns von dem experimentellen W^ eg unserer Untersuchung 
fort zu dem Weg der individuellen Deutung gelenkt hätte, den wir ja gerade 
mit unseren Methoden vermeiden wollten. Wir betrachteten das Typische 
des Assoziationsbildes, ihren Verlauf, den wir nachher mit der Dynamik, dem 
Kurvenverlauf anderer Ausdrucksformen vergleichen konnten. Es zeigten sich 
z. B. folgende Tendenzen: 


Reizwort 

nachts 

Tautropfen 


Assoziationen 

morgens, mittags, abends, schlafen, träumen, das war eine Flucht, 
unangehm 

Schnee, Wind, Winter, Frühling, Sonne, Bäume, Vöglein — bei 
Frühling beginnt die Ausweichung 


9 8, 7, 6, 5, 4, 3, 2, 1, das ist schon eine Flucht, sehr angenehm, 

wenn Sie mir so etwas Leichtes geben. 

Wir sehen hier deutlich, wie die Vp. rückwärts eicht; manchmal nützt 
aber die Flucht nichts, und die Vp. muß weder an den Anfangspunkt zurück, 
dann endet die Reihe mit einer Unlust. 


Reizwort Assoziationen 

suchen finden, freuen, sich freuen, verstecken gehen, ärgerlich sein. 

Wir können diese Assoziationstendenz eine Fugaltendenz nennen. Es gibt 
aber ebenso eine umgekehrte Tendenz, bei der sich die Vp. gleichsam das 
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Reizwort sucht und sich über es hinaus bewegt, 
vollen (oft aktiven) Menschen der Fall, z. B.: 


Es ist dies bei temperament- 


Reizwort 

Freude 

auf die Knie fallen 
horchen 
berühren 
Affekt 

Sonnenuntergang 

berühren 

umherrasen 


Assoziationen 
Ärger, Kummer, Schmerz 
Verehrung, Affekt, Lust, Hingebung 
gespannt erwartend, sehnsüchtig, lauschen, Entzücken 
Lust, Schauer, Wunsch, Traum, Glück 
heftig, schmerzhaft, impulsiv, heiß, zerreißend 
Abend, Nacht, Traum, Tod 

vernichten, zerstören, angreifen, Destruktionstrieb 
umherrasen, Fanfaren, irr, wild, Gischt, Purpur, Triumph. 
Diese Tendenz können wir eine Petaltendenz nennen. 

Bei weder sehr aktiven, noch sehr passiven Naturen fanden wir auch in 
den Assoziationen eine Tendenz zur Beharrung, die Assoziationen sind weder 
strebig (petal) noch flüchtig (fugal), sondern bleiben auf einer durch das 
Reizwort bedingten Linie, sie sind linear. Beispiele: 

Reizwort Assoziationen 

brechen erbrechen, sterben, ein Auge bricht, mit jemand brechen, was kaputt 
schlagen 

Mauer vermauern, Gefängnis, Zuchthaus, eine Wand zwischen uns 
Korb jemanden einen Korb geben, Korb flechten, auf den Markt gehen, 
Mädchen mit Blumenkorb 

Abend Abendglocken, Abendrot, Abenddämmerung, Abendtoilette, Abend- 
gesellschaft, Abendkleid. 

Neben diesen Dimensionen, gleich einer rechtsläufigen, linksläufigen und 
gleichmäßigen Schrift, haben wir auch noch, entsprechend einer labilen un- 
ausgesprochenen Schrift (Fadenduktus) einen labilen Assoziationstypus z. B.: 
Reizwort Assoziationen 

Verirrung Verirrung, allgemein menschliche Eigenschaft, durch Verirrung 


kommt man oft zum Ziel, oft böse Folgen 
gute Frau ein relativer Begriff, was man gute Frauen nennt, Feen, Xantippe, 
vielleicht war auch das eine gute Frau 
Freude Freud und Leid, Freude kann töten, Freude kann Leid sein. 

Außer dem dynamischen Assoziationstypus kann man auch noch den for- 
malen Typus unterscheiden. Besonders ichbezügliche Personen assozüeren 
häufiger reflexiv, objektive Personen kritisch, Personen mit Minderwertigkeits- 
gefühlen einschränkend, aktive Personen wollen in den Assoziationen gleich- 
sam eine Handlung verwirklichen, die sogenannten harmonischen Naturen 
bauen die Assoziationen gleichmäßig auf, passive Naturen geben sich den 
Assoziationen hin. Geben wir für jedes ein Beispiel, bei dem Reizwort: Liebe. 
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Vp. 45 1. Reflexive Assoziation. 

Liebe? - Ls fällt mir absolut nichts ein, d. h. ich will nichts sagen. 
Vp. 64 2. Kritische Assoziation. 

Wie war das, aha, in dem Sinn von vorhin fortfahren, daß Liebe 
mehr als Sexualität ist, allerdings spielt die Sexualität dabei eine 
gewisse Rolle. 

Vp. 61 3. Verwirklichende Assoziation. 

Hassen, immer lieben, dauernd lieben, nichts anderes tun. (Diese 
verwirklichende Tendenz baut sich hier auf einer destruktiven 
Tendenz: hassen, auf. Sie ist eine Kompensation.) 

Vp. 45 4. Hingabe in Assoziation. 

Sehnsucht, Haß, Glut, Inbrunst, Innigkeit, VerzM'eiflung. Sie stoppen 
immer ab, wenn ich noch nicht fertig bin, ich hätte eben noch 
eine Unmenge sagen können. 

Vp. 67 5. Aufbauende Assoziation. Reizwort: Verwandlung. 

Entwickeln, spielen, laufen, Kind ändern, Spielzeug. 

(Schluß folgt.) 


EGON v. NIEDERHörrER: 

ZUR KRITIK DER INDIVIDUALPSYCHOLOGIE 

Die Entwicklung der individualpsychologischen Bewegung hat gezeigt, daß 
in ihr die heterogensten Weltanschauungen Platz zu finden scheinen, vom 
Marxismus angefangen bis zum Katholizismus. Das, nicht zuletzt aber auch 
die verblüffende Geschicklichkeit der Praxis in der Individualpsychologie, kann 
dazu veranlassen, ihren theoretischen Grundlagen nachzuspüren. Gleichzeitig 
aber sieht man sich auch versucht, die in der Praxis von der Individual- 
psychologie stets betonte Grundfrage nach dem „Wozu?” im Handeln eines 
Menschen einmal auf sie selbst anzuwenden, indem man ihre geheimen 
Tendenzen einer kritischen Untersuchung unterwirft. 

Letzthin handelt es sich bei der Kritik über die Individualpsychologie um 
den uralten Gegensatz, aus dem auch aller Weltdualismus erwächst: nämlich 
den zwischen Intellekt und Seele. Diesen' Dualismus bis ins Letzte klar er- 
kannt zu haben, ist das Verdienst von Ludwig Klages, dessen genialer Be- 
weisführung wohl schlechterdings kein Lebender etwas Wesentliches hinzu- 
zufügen hat. 

Im engeren Sinne betrachtet, geht es bei der Erörterung vorliegenden 
Themas um den Gegensatz zwischen dem „homo divinans” und dem „homo 
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faber”, dem Irrationalisten und dem Rationalisten. Der Mensch der Vorzeit 
gehörte durchweg dem ersteren Tjpus an; der Mensch der Neuzeit jedoch 
ist im Durchschnitt genommen der homo faber. Der homo divinans ist der 
mythisch schauende, der Mensch der magischen Empfindung, der in innigem 
Zusammenhänge mit der Natur lebt, die er deshalb nicht zu bekämpfen 
braucht. Zugleich aber befindet er sich im Kampf mit dem immer mächtiger 
sich ausbreitenden homo faber, dem amusischen Menschen der nüchternen 
Realität. Dieser ist aber heutzutage in der Überzahl und verdrängt mehr und 
mehr den musischen Menschen. Und da heute Intelligenz und Zweckmäßigkeit 
herrschen, ist der homo divinans gewissermaßen zum Aussterben verurteilt, 
lir wehrt sich dagegen mit seinem innersten Sein und wird so in den Augen 
des homo faber zum Neurotiker. Es ist klar, daß diese Genese nicht für 
alle Neurotiker gültig sein kann. Nur soll an dieser Stelle einmal in voller 
Klarheit herausgestellt werden, daß hier die Grenze und zugleich die große 
Gefahr der Individualpsychologie liegt. Indem ihr nämlich ausschließlich das 
Weltbild des homo faber eignet, ist sie unfähig eine andere Betrachtungs- 
weise gelten zu lassen und muß, da sie in ihren Grundanschauungen völlig 
dem metaphysischen Wesen der Dinge lernsteht, somit also abgeschnitten ist 
vom Urquell des Lebens, versuchen, alle Charaktere in ihr System einzu- 
ordnen, das notwendigerweise kein organisch gewachsenes, sondern ein mecha- 
nistisch-anorganisches ist. Daher mußte sie auch die Lehre von der Gleichheit 
aller Menschen zur Grundthese erheben. 

Ist nun die Individualpsychologie wesensmäßig die Psychologie des mecha- 
nistischen Menschen, d. h. entspricht sie völlig dem Bilde der „entzauberten 
Welt , so ist damit klar und deutlich abgezeichnet das Kriterium ihrer Indi- 
kation. I ür den mechanistischen Menschen der Jetztzeit, vor allem für den 
völlig entseelten Kollektivmenschen der Zukunft ist sie die gegebene Psycho- 
logie. Sie ist aber auch gemäß ihrer Teilhabe am aggressiven Charakter 
dieser Menschenart für alle musischen Menschen eine Gefahr, denn ihr wohnt 
die Tendenz der Gleichmachung inne, die von der Lebensseite betrachtet - 
ohne ein Werturteil damit fällen zu wollen - stets eine Verflachung und 
Nivellierung bedeutet. Verfallen dem allgemeinen Fortschrittswahn, der sie 
statt des innig-beseeligenden Zusammenhanges mit der Natur erfaßt hat, wurde 
sie damit zur Verkünderin des Primates der Quantität, wie es sich am reinsten 
darstellt im neuen Kollektivismus, gegenüber der Qualität. Sie ist die Psj^cho- 
logie der Quantität. Die individualpsychologiscbe Bewegung ist einfach der 
aufs Psychologische übertragene Kampf der Quantität gegen die Qualität. 
Sucht man aber nach dem tieferen Unterschiede in der Kampfesweise beider, 
so findet man ihn darin, daß die Vertreter der Quantität, d. h. die Verherr- 
licher der „entzauberten M'elt”, die Offensive gegen die Vertreter der Qualität 
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ergriffen haben; während diese lediglich sich in der Defensive befinden, um 
sich zu schützen gegen die drohende Erdrückung durch die Masse. Daher 
in einem Teile der Individualpsychologie das Bestreben, alle Gefühle hcrab- 
zumindern zu „Gefühlchen”, weil der Masseninensch unfähig ist, tiefste Ge- 
fühle zu verspüren. Deshalb auch die Bagatellisierung aller Urinstinkte, weil 
der Massenmensch sie nicht oder kaum noch hat. Mit einer Ausnahme - 
die er aus unbewußter Taktik zwar auch nicht anerkennt — des Hasses. Der 
ist tief und echt bei ihm. Und zwar der Haß gegen den Qualifizierten, der 
hat, was ihm abgeht, denn im Tiefsten spürt cs zuweilen auch der Massen- 
mensch dumpf, daß er herausgefallen ist aus dem innigen Zusammenhänge 
mit der Natur und somit vom wahren Leben ausgeschlossen. Dies ist nun - 
soweit es den rationalistischen Menschen anlangt - die wahre Wurzel seines 
Minderwertigkeitsgefühles, Und dieses nun gepaart mit Haß entzündet aller- 
dings in ihm ein Machtstreben, um Gewalt zu bekommen über den Solitären. 
Im Tiefsten tritt dazu noch der Neid, der in ihm das Geltungsstreben, sich 
wenigstens den Schein der Qualität zu erwerben, erweckt, um dann schließlich 
mit der Quantität allen Scheines die Qualität zu erdrücken! 

Wurde dergestalt in kurzen Strichen die Wesensgemeinschaft der Individual- 
psychologie mit der rationalistischen Haltung des Logos aufgezeigt und ihre 
charakterologischen Grundtheorien als haargenau passend für den Rationalisten 
selber erkannt, so folgt daraus, daß auch ihre Praxis für Letzteren die Ge- 
gebene ist. Es ist nicht mehr als sinnvoll, den intelligenten Zweckmenschen 
durch reine Dialektik vernunftgemäß heilen zu wollen. Und es ist für mecha- 
nistische Menschen durchaus angebracht, Psychologie als „Technologie der 
Bewußtseinsveränderung” zu betrachten, wie es eine Richtung der Individiial- 
psychologie tut. Es ergibt sich aber aus allem diesen die weitere Folge, daß 
die Individualpsychologie nie und nimmer angebracht sein kann für den 
musischen Menschen, der im Einklang mit allem Organischen lebt. 

Hier wird der dialektisch geschulte Rationalist einwenden können, daß es 
doch häufig gerade die sogenannten Irrationalisten seien, die angeblich mit 
der Natur in Einklang leben, welche sich im Leben nicht zurecht fänden, 
gerade sie stellten das Hauptkontingent der Neurotiker und an ihnen be- 
wahrheiteten sich die Grundtheorien der Individualpsychologie. Dies stimmt. 
Allerdings insofern nämlich, als die meisten Menschen, auch wenn sie ur- 
sprünglich musisch veranlagt sind, zu Rationalisten werden, bzw. werden müssen, 
um in der heutigen mechanisierten Welt überhaupt ihr Dasein fristen zu 
können. Sie müssen sich wohl oder übel anpassen. Sind jedoch dabei be- 
strebt, vom All ihrer Seele sich möglichst viel zu bewahren. Vielfach aber 
irren sie von ihrem eigentlichen Wege ab und geraten völlig in das Fahr- 
wasser mechanistischer Denkweise, aus dem die Wenigsten von ihnen wieder 
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lierausfinden — es sei denn nach schwersten Leiden. Von dieser Seite be- 
trachtet bekommen allerdings die Theorien der Individualpsychologie eine 
Scheinberechtigung, die jedoch über die Grundursachen völlig im Dunkeln läßt. 

So muß vor allem die Entstehung des Minderwertigkeitsgefühles und der 
sich daraus ergebenden seelischen Haltung völlig anders beurteilt werden, 
als es bei Adler und Künkel geschieht. Abgesehen von den Fällen, in 
denen zu einem somatischen Defekt ein Minderwertigkeitsgefühl tritt, sollen 
hier Fälle betrachtet werden, die Adler als „Verletzungen des seelischen 
Organs” 0 bezeichnet. Zugleich soll versucht werden, einen anderen Haupt- 
irrtura der ganzen Theorie zu widerlegen. 

Künkel spricht nämlich einmal von der „ursprünglichen Zweckhaftigkeit 
des Kindes”®). Demgegenüber sei betont, daß das Kind an und für sich zu- 
nächst unbew'ußt lebt. Und alle Zweckhaftigkeit, das sei vorweggenommen, ent- 
steht erst nach dem ersten tiefen Furchterlebnis, dem „Verrat”, wie Künkel es 
nennt. Daher ist die Zweckhaftigkeit lediglich ein Schutz gegen störende Einflüsse. 
Und diese Schutztendenz schleift sich dann, wie Adler sagt, beim Neurotiker ein. 
M^obei Adler bekcuintlich im Gegensatz zu Künkel diese Zweckhaftigkeit nicht 
als primär ansieht, sondern sie aus einem bestehenden Minderwertigkeitsgefühl 
ableitet und ihr Streben lediglich in einer Erhöhung des Persönlichkeitsgefühles 
erblickt, einem Machtstreben, das unsere ganze Kultur durchziehe. „Ur- 
sprüngliche Zweckhaftigkeit” gibt es gar nicht, insofern damit eine dem „Ur” 
entsprungene Zweckhaftigkeit gemeint ist. Denn es ist ein leider heute weit- 
verbreiteter Irrtum, daß dem kosmischen Leben Bewußtseinsimpulse inne- 
wohnten, wo es im ganzen Kosmos nichts gibt, was man Bewußtsein im 
Sinne intellektueller Zielstrebigkeit öder Zweckhaftigkeit nennen könnte. „Ur- 
sprünglich” ist das Kind unbewußt, es ^vächst zunächst in einer unbewußten 
aber vollkommenen Sicherheit auf; je unverbogener man es läßt und seiner 
Eigenart freien Spielraum gewälut, desto länger bleibt es in dieser Sicherheit. 
Es kennt keine intellektuellen Hemmungen, Zweckhaftigkeiten oder Zielstrebig- 
keiten, es schaflt sich auch kein Leitbild, noch Leitlinien: es lebt, und zwar 
in einer Bedingungslosigkeit und Natürlichkeit, die durchaus der des Primitiven 
und des Tieres verwandt ist und auf seine noch rege Verbundenheit mit den 
kosmischen Kräften der Natur aufs Deutlichste hinweist. Empfindet das Kind 
Schmerz, weint es; hat es darauf vielleicht Anlaß sich zu freuen, lacht es, 
ohne an die Schmerzen vorher zu denken. Denn es kennt ja noch nicht 
das, was letztendlich der größte Fluch unserer Bewußtheit ist, was der Mensch 
und nur er allein kennt: das Wissen vom Tode. Besser: das Bewußtsein, 
sterben zu müssen. Mit Recht sagt Hölderlin: „Das Kind ist unsterblich, 

0 Adler, Menschenkenntnis. S. Hirzel, Leipzig 1926. 

*) Fritz Künkel, Arbeit am Charakter. 9. Aufl., Schwerin 1931. 
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denn es weiß vom Tode nichts”. Aber doch hat es gewisse Gefühle und 
Grundeinpfindungen und ist - abgesehen von der Erblichkeit — durchaus 
nicht in charakterologischer Beziehung „tabula rasa”, wie Adler und Künkel 
annehmen. Denn es gibt gewisse Gefühle, die man wohl als Erbgut der 
Menschheit ansehen muß, weil sie weder durch Hemmungen erklärt, noch 
durch Adler und Künkel weggeleugnet, oder durch Freud aus der Welt 
geschafft werden können - wobei eingeschaltet sei, daß sie allerdings durch 
die Analyse zerstört werden können, aber zum Schaden des Patienten. In- 
sofern findet nämlich eine Zerstörung statt, als derartige Urinstinkte durch 
die Bewußtmachung in die Sphäre des Logos gezerrt werden, d. h. aus dem 
schweigenden Dunkel ihrer mütterlichen Heimat in das grelle Licht des fremden 
Tages gerissen, dadurch ihrer Wurzel völlig beraubt und somit wie die ent- 
wurzelte Pflanze zum Tode verurteilt werden^). Das ist nicht verwunderlich, 
da in der Welt des Logos lediglich Logik und Dialektik herrschen, Gesetze 
also, die dem lebensfremden Intellekt entsprungen und somit jedem seelischen 
Geschehen diametral entgegengesetzt sind. Denn alles Leben und seelische 
Geschehen ist stets alogisch. Und die ganze Widersüinigkeit Adlerscher 
Theorie wird mit eins klar, wenn man liest, daß er von der Logik „als 
Schöpfung und Band der Menschenseele” spricht®). Welcher Behauptung eine 
gewisse Berechtigung nicht abzusprechen wäre unter der Voraussetzung, daß 
sie über die Geistesstruktur des gegenwärtig dominierenden Typus Mensch 
(homo faber) aufgestellt worden wäre. 

Wem es gegeben ist, von der metaphysischen Seite her, das Wesen der 
Seele zu schauen, statt sie nur analytisch zu zergliedern, wird etwas in ihr 
entdecken, das man mit Keuschheit der Seele bezeichnen könnte. Ob diese 
allerdings beim Mann mehr ausgebildet ist als bei der Frau, sei dahingestellt. 
Vielfach wird cs behauptet. So von Hebbel „Des Weibes Keuschheit geht 
auf ihren Leib ; des Mannes Keuschheit geht auf seine Seele”, östliche Zart- 
heit wußte dies, denn man pflegte im Reiche der Mitte jede Betastung der 
Seele mit ewigem Zorne zu erwidern. 

Zu solchen Urgefühlen oder Instinkten gehört unter anderem das Rechts- 
gefühl und das Schamempfinden. Werden diese Gefühle respektiert, dann 
wächst das Kind in der oben geschilderten Sicherheit weiter auf. Aber eines 
Tages wird es aus dieser Sicherheit aufgeschreckt durch eine schwere Ent- 

') Hierin ist auch der tiefere Grund zu suchen, weshalb die Psychoanalyse in ihrer 
reinsten Form niemals zu einem therapeutischen Ziele gelangen kann: weil man wohl 
die Seele bis ins Kleinste dialektisch zerlegen, niemals ihr aber neuen Nährboden zu 
bieten vermag. Und was von den Urkräften intellektuell sichtbar gemacht wird, in 
demselben Augenblick ist es seiner heilenden Kraft beraubt. 

*) Adler, Über den nervösen Charakter. 4. Auf!., München 1928, S. 51. 
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täuschung oder — meistens - bittere Ungerechtigkeit. Denn es gibt Erwachsene, 
die glauben, ein Kind spüre keine Ungerechtigkeit, die z. B. darin bestehen 
kann, es innerhalb seiner Grenzen nicht für „voll” zu nehmen, und es der- 
gestalt zu einem hübschen Spielzeug der Erwachsenen zu degradieren, mit 
dem man zwar schön tut, nur um es mehr oder minder belächeln zu können, 
ohne doch die kindlich ungeschickten Kundgebungen seines Seelenlebens in 
ihrem Kern und tiefen Gehalt zu erfassen. Ein weiteres, sehr häufig vor- 
kommendes Unrecht besteht in der Verkennung und Mißdeutung der Hilfs- 
bereitschaft eines Kindes. Seiten ließen sich noch ausfüllen mit Beispielen 
dieser Art, doch es soll bei den Erwähnten sein Bewenden haben. Sollte 
jedoch jemand die Lust verspüren nach einer größeren Auswahl dieser, so 
sei er hingewiesen auf den Schulbetrieb alten Stiles 0. in dessen unerbittlicher 
Verzahnung die Seelen der Kinder wahrlich nicht reicher wurden - uner- 
achtet des ehrlichsten und reinsten Bestrebens aller Pädagogen. Denn daß 
mit diesem, das System treffenden, Vorwurfe deren guter Wille nicht im ge- 
ringsten angetastet werden soll, bedarf wohl keines Wortes - zumal diese 
selbst gefangen waren und vielfach auch noch sind in der gnadelos zermal- 
menden Mechanik unseres Zeitalters und somit verurteilt, jede sich entfaltende 
neue Seele einzukerkern in die kalten Mauern des Intellekts, - ein Umstand, 
der angesichts des redlichen Strebens gerade auf diesem Gebiete, den Beruf 
des Pädagogen mit einem Hauch echter Tragik umhüllt. Wenn irgendwo, 
so hat sich gerade hier die Praxis der Individualpsychologie als Helferin be- 
währt — unerachtet der Verirrungen ihrer Theorie. Doch davon später. 

ln einem Augenblicke solch katastrophalen Erlebens nun trägt das Kind 
einen „seelischen Knacks” davon, es hat die Macht des Intellekts als gegen 
sich gerichtet empfunden, als Sieger über seine ursprüngliche, reflexionslose 
Natürlichkeit. Künkei selbst gibt ein gutes Beispiel einer solchen „Urszene”, 
wie er es nennt®), die natürlich nicht in einer einzigen Handlung zu be- 
stehen braucht, sondern symbolisch die Haltung der Erwachsenen gegenüber 
dem Kinde in der Erinnerung darstellt, wobei die Individualpsychologie mit 
Recht darauf hingewiesen hat, daß es weniger die einmaligen Erlebnisse sind, 
die so weitreichende Folgen haben, als vielmehr die Dauersituation, in der 
ein Kind sich befindet. Hierbei zeigt sich andererseits ein gewisser praktischer 
Vorteil der Individualpsychologie, indem sie solche Menschen - zwar unter 
völliger Verkennung der inneren Entstehung - zu lehren versucht, aus eigener 
Kraft die Folgen des erfahrenen Leides zu überwinden. 

0 Neuerdings hat E. Jaensch in seinen „Grundformen menschlichen Seins” (Berlin 
1929) auf die Schädigungen des vegetativen Nervensystems durch die alten Schul- 
methoden hingewiesen. 

*) 1. c. S. 96 ff. 
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Daß durch derartiges Erleiden entstehende Empßnden ist mit nichten ein 
solches, das man als Minderwertigkeitsgefühl bezeichnen könnte, sondern es 
ist das sichere Empfinden, im innersten Kern verletzt zu sein. Den Einfluß 
gerade des verletzten Rechtsempfindens auf die werdende Seele hat wohl 
kaum jemand so überzeugend und fein dargestellt, wie Spranger in seiner 
„Psycbologie des Jugendalters” ^). Ganz besonders schwerwiegend sind aber 
die Verletzungen des Schamempfindens, soll es doch Vorkommen, daß ein 
wirklich schamhafter Mensch - um jedem Mißverständnis vorzubeugen, sei 
betont, daß hier keinesfalls die falsche Scham gemeint sein kann! - durch 
grobe Verletzung seines Schamempfindens sterben kann oder doch zum min- 
desten eine seelische Wunde davon trägt, die sich zeitlebens nicht schließt. 

Die aus einer derartigen Verletzung sich ergebende seelische Haltung ist 
nun allerdings die einer Zielstrebigkeit; denn das Handeln dieses Kindes ist von 
nun an von der Furcht beseelt: nur keine Enttäuschungen mehr erleben zu 
müssen, nur schützen und sichern den magischen, kosmischen Inhalt der Seele, 
den Prototyp eigener Vollendung in Ursprünglichkeit bewahren, als höchstes 
Gut, dessen weitere Antastung oder gar Verminderung Empfindungstiefe und 
Lebensschwung in gleichem Maße verflachen würde. Diese Tendenz nun ist es, 
die dem sogenannten Machtstreben zugrunde liegt, das demnach kein Streben 
nach Macht schlechthin, sondern eine Art Selbsterhaltungstrieb der Seele 
darstellt. Denn nicht um Erringung der Macht an sich handelt es sich hier, 
sondern um das subjektiv ausreichende Vermögen, alle Hemmnisse und 
Widerstände aktiver oder passiver Natur niederzuzwingen, in Erfüllung 
der Forderung Spinozas: „suum esse conservare”. Und wenn Adler vom 
Kinde behauptet, „in dem Moment, da ein Minderwertigkeitsgefühl au (tritt, 
beginnt eigentlich erst der Prozeß seines Seelenlebens”®), so sei festgestellt, 
daß es allerdings ein Prozeß ist, der hier beginnt, jedoch der des Sterbens 
der Ursprünglichkeit; und nun ergibt sich auch, daß jede sogenannte Zweck- 
haftigkeit und jedes Geltungsstreben im Grunde weiter nichts sind, als ein 
verzweifelter Abwehrkampf des ursprünglichen Seelenlebens gegen den In- 
tellekt, der sich gegen die Verschüttung unterbewußt laufender Stromquellen 
kosmischen Lebens durch die Kultur richtet und somit Kenntnis gibt vom 
Aufbäumen eines irrationalen, metaphysischen Willens gegen jeden rationalen 
Zwang. Adler selbst gibt ja zu, daß das Alachtstreben ein Sicherheitskoeffizient 
gegenüber der Kultur sei, die vom Kinde als Schranke erlebt würde. 

Zufolge völligen Absehens von einer Unterschiedlichkeit menschlicher Typen 
streitet Adler jeden Begabungsunterschied ab. Zu welchen grotesken Folge- 
rungen diese Auffassung führt, geht daraus hervor, daß ein Schüler von 

*) Leipzig 1927. 

*) Menschenkenntnis. 
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Adler allen Ernstes behauptete, man könne im Notfall, z. B, bei Arztmangel, 
einfach jeden Zehnten abzählen und zum Arzt ausbilden. Zwar ist nicht 
daran zu zweifeln, daß solches möglich sei. Wie aber andererseits der Tiefer- 
blickende voraussieht, daß ein derartiges Dressurverfahren zu einem Pfuscher- 
tum sondergleichen führen muß, übersieht man doch zugunsten eines ver- 
massten Durchschnittes vollkommen, in wie hohem Grade speziell ärztliches 
Können eine Kunst ist, zu deren Ausübung man anlagegemäß berufen ist 
oder nicht („medicus nascitur”), deren lediglich handwerksmäßige Erlernung 
jedoch gleichbedeutend wäre mit dem Versuch, einen Anstreicher zu einem 
Michelangelo ausbilden zu wollen! Ein Vergleich, der nicht mehr als Scherz 
erscheinen dürfte, angesichts der Tatsache, daß man in Amerika einen Affen 
zum Menschen zu erziehen sucht! Wobei der humorbegabte Betrachter das 
gleiche Experiment sich hier wie dort täglich vollziehen sieht - nur umgekehrt! 

Es soll jedoch nicht verschwiegen werden, daß in praxi die Theorie Adlers 
— wenn auch von falscher Basis ausgehend — eine Milderung gestiftet hat, 
räumt sie doch auf mit einem anderen Irrtum der rationalistischen Experi- 
mentalpsychologie der Jetztzeit ^), vci^n der Spengler als von einem „platten 
Handwerk spricht, nämlich den sogenannten Begabtenprüfungen, Es ist ge- 
^viß nicht Zufall, daß gerade die rationalistischste Richtung der Individual- 
psychologie den Hauptirrtum und inneren Widersinn aller naturwissenschaftlich 
sich gebärdenden Experimentalpsychologie aufdeckte, indem sie den einfachen 
Hinweis brachte, daß man nämlich niemals in der Psychologie genau gleiche 
Versuchsbedingungen hersteilen könnte; worin doch eigentlich die conditio 
sine qua non jeder Natunvissenschaft liegt. Daß dessen ungeachtet gerade 
diese Richtung der Individualpsychologie dem Irrtum verfiel, Seelenheilung 
nur als „lechnologie der Bewußtseinsveränderung” anzusehen, ist ebenfalls 
aus ihrem Rationalismus verständlich. 

Mit der Frage, woher die eigenartige Auffassung Adlers über die Ver- 
erbungsfrage rühre, stößt man auf die Grundvoraussetzung, die der schon 
oben gekennzeichneten unleugbaren Normierungstendenz der individualpsycho- 
logischen Bewegung zugrunde liegt: Das Dogma von der Gleichheit alles 
dessen, was Menschenantlitz trägt, insofern nämlich der rationalistische Massen- 
mensch, unfähig eine andere Seelenstruktur überhaupt verstehen zu können. 

Wurde eingangs die Individualpsychologie als Psychologie der Quantität bezeichnet, 
so gilt diese Behauptung in nicht geringerem Grade von der Experimentalpsychologie, 
besonders der amerikanischen. Brachte sie es doch fertig, den uralten Streit, ob 
Sophokles oder Euripides der größere sei, dadurch entscheiden zu wollen, daß sie eine 
Auszählung der über jeden der Beiden veröffentlichten Zeilen vornahm. Vielleicht 
denken unsere Psychologen einmal darüber nach. Denn was bei dem Schielen nach 
Amerika herauskommt, sieht man an dem grotesken Versuche, die optischen und aku- 
stischen Qualitäten aus Goethes und Schillers Gedichten herauszurechnen. 
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- aus schon angedeuteten Gründen - gezwungen ist, jede Sonderqualität, 
die über die Norm herausragt, kurzerhand abzuleugnen')- 

Das ist der eine Ausgangspunkt. Der Zweite ist die schon erwähnte Ab- 
leugnung eines ererbten Charakters oder von Anlagen dazu. Mitgebracht 
werden vom Säugling, nach individualpsychologischer Theorie, lediglich körper- 
liche Bedingungen, oft anormaler Art, und eine „körperlich und seelisch funk- 
tionierende Substanz”®). Und nun hängt es bekanntlich von der Umwelt, 
kurz dem sozialen Faktor ab, was für ein Charakter sich entwickelt; d. h. etwas 
bringt der Säugling doch noch mit: nämlich das Gemeinschaftsgefühl. Hier 
ist die Stelle, wo selbst der Rationalist Adler etwas Jenseitiges, etwas Meta- 
physisches anerkennt. Denn er spricht vom Gemeinschaftsgefühl als einem 
„kosmischen Urgefühl . . . ein Abglanz des Zusammenhanges alles Kosmischen, 
das in uns lebt, dessen wir uns nicht ganz entschlagen können und das uns 
die Fähigkeit gibt, uns in Dinge einzufühlen, die außerhalb unseres Körpers 
liegen”“). Es soll nicht gezögert werden, den hohen M^ert hervorzuheben, 
den rein therapeutisch an und für sich die Stärkung des Gemeinschaftsgefühles 
in der Praxis hat, muß man doch versuchen, asoziale Elemente in die Ge- 
meinschaft einzuordnen, denn viele Neurotiker leben in einer völligen Ab- 
geschlossenheit, die aber alles andere als eine „splendid Isolation” ist. Solcherart 
den oft hohen praktischen Wert der Adlerschen Theorie (bei vernünftiger, 
nicht schematischer Anwendung) anerkennend, zögert Verf. jedoch nicht, auf 
die Kehrseite hinzuweisen, die das Gemeinschaftsgefühl als - Herdeninstinkt 
entlarvt! Zugrunde liegt ihm nämlich die verhängnisvolle Verwechslung von 
Gemeinschaft und Gesellschaft, auf die schon Tön nies hingewiesen hat*). 
Jedoch ist es nicht einmal Gesellschaft, was hier gemeint ist, denn auch in 
der Gesellschaft wird der Einzelne geachtet, sondern was hier erstrebt wird, 
ist die Züchtung des Massenmenschen. Und gerade hier liegt einer der Grund- 
irrtümer der Individualpsychologie, daß sie stets von Gemeinschaft spricht, 
dabei völlig übersehend, daß es heutzutage kaum noch Gemeinschaft gibt, 
sondern bestenfalls Gesellschaft, in Wahrheit nicht einmal diese, sondern nur 
sehr viele Leute: Masse. Die Charakterisierung der Gesellschaft gibt wohl 
Tön nies am treffendsten mit dem Bemerken, sie sei ein Kreis von Menschen, 


Jaensch hat (1. c.) in seinem Laboratorium beobachtet, daß heim Austausch der 
Protokolle unter den verschiedenen Typen der Versuchspersonen ein völliges Nicht- 
Verstehen der einzelnen Grundtypen, ja ekelbetonte Ablehnung, sich ergab. Woraus 
Jaensch mit Recht den Schluß zieht, die verschiedenen Grundtypen leben in ganz 
verschiedenem Element. 

®) Menschenkenntnis. 

®) Menschenkenntnis. 

Tönnies, Gemeinschaft und Gesellschaft. 5. Auf!., 1922. 
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die wesentlich getrennt seiend. <!• h. also im Kerne ihres Wesens einander 
fremd. Daher wachsen alle feineren, differentiellen Charakterzüge in der 
Gemeinschaft, nie aber in der Gesellschaft, am allerwenigsten in der Masse. 
In der rechten Gemeinschaft geht leder im anderen auf, ohne — und dies 
ist das Entscheidende — daß der Einzelne seine Eigenart, d. h. die meta- 
physische Würde seiner Seele verliert. Sie ist für den anderen tabu. In der 
Gesellschaft wird sie allenfalls geachtet, ist heutzutage jedoch zum beliebten 
Gesellschaftsspiel geworden, und gar in der Masse wird sie zertrampelt! Und 
fragt man noch nach dem äußeren Kennzeichen einer solchen Gemeinschaft 
zum Unterschiede zur Gesellschaft oder Masse, so wäre zu erwidern, es liegt 
in der Zahl. Daher die letzte, tiefste Gemeinschaft nur unter Zweien be- 
stehen kann, während eine Gemeinschaft, die sich vergrößert, stets vergesell- 
schaftet, oder gar vermasst! 

Inwieweit die individualpsychologische Praxis ihre Lehre von der Gemein- 
schaft ausübt, steht nicht zur Diskussion. Daher noch einige Bemerkungen 
zur Charakterkunde Adlers. 

So ist z. B. seine Erklärung der Mutterfixation als einer Stütze der Ejit- 
mutigten, genetisch sehr klar und verständlich. Allerdings braucht nicht 
immer die Mutter die Stütze zu sein, wie Adler auch anfülirt, sind es doch 
oft sehr imaginäre Krücken, die gewählt werden, allein die häufige Bindung 
an die Mutter ist keinesfalls nur Zufall. Sie bietet — das sei hier vorgebracht — 
gewissermaßen ein Symbol für die Sehnsucht des Entmutigten nach dem Ur- 
sprung allen Seins, nach Rückkehr in den Urschoß; in der richtigen Erkenntnis 
(empfindungsgemäß, nicht intellektuell), daß der einzig mögliche Weg seiner 
Rettung der „Gang zu den Müttern” ist. Wenngleich Adler das Problem 
nicht bis in diese Tiefen verfolgt, hält er sich doch fern von den zwar 
tiefer-, aber trotzdem nicht minder fehlgreifenden Deutungen des Ödipus- 
komplexes, der an Absurdität und Gefährlichkeit^) das wettmacht, was der 
Adlerschen Auffassung an Tiefe mangelt. Beruht sie doch auf der heute 
nahezu hoffnungslos gewordenen Verwechslung von Eros und Sexus, bzw. 
deren Identifizierung, der auch die Individualpsychologie völlig erlegen ist. 

Der unbefangene Beschauer muß bei Behandlung derartiger Fragen in 
individualpsychologischen Kreisen den Eindruck erhalten, als sollten die Liebes- 
beziehungen der Menschen, ohne Achtung und Würdigung der feineren 
Schwingungen des Eros, lediglich unter die Kontrolle sachlicher Vernunfts- 
gründe gestellt und die Liebesbeziehungen an sich zum Genußmittel neben 
Bier und Zigarre gemacht werden, ein Ziel, das — soweit man nach den ße- 

0 I. c. 

®) Verf. hatte einst Gelegenheit, die erschütternden Wirkungen der Darstellung dieser 
Theorie an den Mienen der jungen Zuhörer eines Seminars zu beobachten. 
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richten von allen Seiten urteilen kann — im modernen Rußland bereits er- 
reicht zu sein scheint. Und der krasseste Ausspruch in dieser Frage, den 
Lunatscharski tat, indem er nach Zeitungsberichten äußerte: man solle aus 
der Liebe keine Propleme machen; man nehme die Frau hin wie ein Glas 
Wasser, das man austrinkt um seinen Durst zu löschen, und das man weg- 
stellt, wenn der Durst gelöscht ist, könnte ebensogut in den extremsten 
Kreisen der Individualpsychologie gefallen sein. Wer ein wenig Gefühl für 
die lebendige Sprache besitzt, wehrt sich innerlich schon gegen das Wort 
„Liebespartner’% das leider gerade in medizinischen Kreisen gang und gäbe 
ist, wie man ja überhaupt leider die medizinische Wissenschaft nicht davon 
freisprechen kann, eine derartige Tendenz in der Behandlung dieser Fragen 
hervorgerufen und genährt zu haben, indem sie notwendigerweise sich mit 
der rein somatischen Seite der Frage befassen mußte - nur hätte dieses 
Gebiet ein umhegter Bezirk im Tempel der Medizin bleiben müssen. Man 
darf vielleicht hoffen, daß es in Zukunft gerade Mediziner sein werden, die 
dem Unfug steuern werden, der in individualpsychologischen Kreisen zur An- 
sicht führte, die Art der Geschlechtsbetätigung sei völlig gleichgültig, ob auto-, 
homo- oder heterosexuell. Die gewissermaßen das Ei des Kolumbus 
darstellende Lösung dieser Probleme bietet K ü n k e 1 mit der Ent- 
schleierung des Geschlechtstriebes als eines in Wirklichkeit nicht vor- 
handenen „Fetischs” 0- Bei der Auffassung Adlers hinsichtlich der Affekte 
braucht eine derartige äußerste Stellungnahme nicht wunder zu nehmen. 
Immerhin - vielleicht nicht zuletzt weil er Mediziner ist - sucht er eine 
gewisse Würde (im metaphysischen Sinne) zu wahren, im erfreulichen Gegen- 
satz zu einem seiner Schüler, der Affekte kurzweg als „Gefühlchen” be- 
trachtet außer der Freude und der Trauer. Wer Sehnsucht und Heimweh 
lediglich für „Gefühlchen” hält — unerachtet sie es bei empfindungsflachen 
Menschen sind — , der lese die Briefe Dauthendeys aus der Verbannung“) 
und die Berichte über seinen Tod: dann wird er erkennen, daß aus Sehn- 
sucht zu sterben nicht bloß „unklug” oder „ungenaues Denken” ist. Hier 
schwingt echter Eros^. Jedoch Verf. ist sich klar darüber, daß ein derartiger 
Beweis vor dem Forum dieser rationalistischsten Richtung der Individual- 
psychologie nichts gilt. Lehnt sie doch jeden Stolz des einsamen Künstlers 
ab und erklärt ihn für „private Logik”, die der sozialen geopfert werden 

Einführung in die Charakterkunde. S. Hirzel, Leipzig 1928. 

®) „Letzte Reise.” Langen, München. 

®) Wer sich unterrichten Avill, was wahrer, rauschhafter Eros sei, der lese: Klages, 
Vom kosmogonischen Eros. 3. Aufl., Diederichs, Jena 1930. Klages ist wohl der 
Einzige, der versucht hat, Klarheit in diese Probleme zu bringen und derart für die 
heutige Menschheit wenigstens noch die Kenntnis verklungener M^elten zu erhalten, 
ehe diese gänzlich im Rationalismus erstarrt. 
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müsse. Nur zeitgeschaffene Werte gäbe es in der Kunst, keine ewigen; und 
wenn ein Künstler erst nach seinem Tode Anerkennung fände, so hätte er 
vergeblich gelebt. Über welche Stellungnahme zur Kunst Verf. zu rechten 
sich nicht für berechtigt hält, zumal er als tiefere Ursache dafür bei den 
Trägern dieser Anschauung das Minderwertigkeitsgefühl zu erblicken glaubt, 
das den amusischen Rationcdisten gegenüber dem musischen Irrationalisten 
kennzeichnet und ihn veranlaßt — als Kompensation gewissermaßen — den 
mit echten Gefühlen begabten musischen Künstler auf sein Niveau platter 
Nützlichkeit herabzuziehen. Eine seelische Haltung, die im übrigen Grundlage 
des modernen Kollektivismus jeglicher Prägung ist. 

Diese Richtung der Individualpsychologie sieht also alle Affekte, außer 
Freude und Trauer, als nicht zu Ende gedachte Gedanken an, und in äußerster 
Konsequenz deutet sie gleicherweise die Geisteskrankheiten ; in völhger Ver- 
kennung des Tatbestandes, daß es doch gerade das Wesen der Affekte aus- 
macht, eben nicht intellektueller Herkunft zu sein, sondern von Trieben ge- 
speist aus dem Unbewußten zu entspringen. Aber gerade das Unbewußte, 
weil es sich nicht auf dem Rechenschieber berechnen läßt, wird in grandioser 
Vereinfachung kurzweg geleugnet, eine Vereinfachung, auf welche sich die Indi- 
vidualpsychologie nicht wenig zu gute tut, ein Verdienst, das seine völlige 
Würdigung erst in einer zu Affen entarteten Menschheit finden würde -- falls 
Edgar Dacque u. a. mit ihrer Voraussicht Recht behalten. 

Doch zurück zu Adlers Charakterkunde. Es ist richtig, wenn er darauf 
hinweist, daß alle Eitlen einerseits eine geringe Selbstachtung, andererseits 
eine starke Entwertungstendenz der Anderen in sich tragen. Wenn er jedoch 
weiterhin ausnahmslos alle Isolierungs- und Absonderungsbestrebungen einer 
menschenfeindlichen, asozialen Eitelkeit zuschreibt, so zeigt auch das wieder 
kraß die Nivellierungstendenz seiner ganzen Lehre, die allerdings bei der 
Voraussetzung von der Gleichheit aller Menschen nicht weiter verwunderlich 
ist. Denn wenn man von dieser Voraussetzung ausgeht, dann läßt sich bei 
einigem guten Willen leicht alles auf einen Nenner bringen. Völlig übersehen 
aber wird dabei die metaphysische Einsamkeit jeder Seele. Denn die stammt 
aus der metaphysischen, nicht aus der sozialen Sphäre. Deshalb ist sie ein- 
sam und muß auch einsam bleiben bis zur Verschmelzung mit der ihr als 
Ergänzung gegebenen Zwillingsseele, womit sie dann ihre Rückkehr vollendet 
hätte. Wenn auch Sperber auf dem letzten Kongreß forderte, der Einzelne 
solle sich doch klar machen, wie unwichtig er als Einzelner wäre, wo es 
1600 Millionen Menschen gäbe, so behält doch jede einzelne Seele das Recht 
auf ihre Individualität. Was jedoch das intellektuelle Selbst anlangt, so hätte 
Sperber freilich Recht: das allerdings ist völlig unwichtig und sollte dem 
Leben geopfert werden. 
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Was Adler als asozial ansieht, ist oft nicht nur die Furcht vor dem Ab- 
hängigwerden, sondern die berechtigte Scheu und die notwendige Scham, das 
Tiefste überhaupt mit Wesen zu teilen die - bildlich gesprochen - nicht 
auf derselben Welle wie wir schwingen. Und so nennt Adler auch die einzige 
Tat, die einzige Aufgabe, die die Seele hat, nämlich Formung der eigenen 
Entwicklung: Selbstsucht. Dabei völlig übersehend, daß alle Großen, die je 
über die Erde gingen und weit über ihre Lebensspanne hinaus dieser den 
Stempel ihres einzigartigen Wesens aufdrückten. Einmalige, Einzigartige waren; 
Egoisten in des Wortes echtester und reinster Bedeutung, für welche das 
Milieu ihrer Zeit, die Mittelmäßigkeit der Masse (denn diese war zu allen 
Zeiten nur mittelmäßig) nur einen dunkel verschwommenen Hintergrund bot, 
von dem die Kurve ihres Lebens leuchtend sich abhob ! Und ihre Leistungen 

— unerachtet sie oft für die Allgemeinheit von größter Bedeutung wurden — 
entstanden meist nicht aus Gemeinschaftsgefühl (vor allem nicht die künst- 
lerischen), wie Adler annimint, der jeden Ehrgeiz leugnet und Eitelkeit als 
störend dabei empfindet. Indessen erscheint diese Frage müßig angesichts 
des Umstandes, daß ausnahmslos alle großen Leistungen dem Leide ihre Ent- 
stehung verdanken. Indirekt wenigstens. Denn wenn auch alles Schaffen 
an sich ein lustvoller Vorgang sein könnte, so ist doch mit dem Begriff 

Leistung” eine Ausschließlichkeit und Einseitigkeit verbunden, die nur auf 
dem Boden eines „Bruches” mit dem Leben, d. h. also eines Verzichtes auf 
dessen glühende Unmittelbarkeit zugunsten bewußter Zielstrebigkeit erwachsen 
kann, einem Boden also, über dessen Nutznießer vom Augenblick der Be- 
^vußt'*^erdung an der alte Fluch lastet: „Im Schweiße deines Angesichtes sollst 
du dein Brot essen.” 

Das Dogma von der Menschengleichheit zeigt sich bei Adler nirgends 
ßesser und klarer, als in seiner Charakterisierung der Frau. 

Ausgehend von der richtigen Erkenntnis, daß die heutige männerrecht- 
liche Struktur der Gesellschaft keine ursprüngliche ist, zieht er Schlüsse dar- 
aus die gerade für die Frauen selbst höchst gefährlich sind. Zwar ist es 
richtig, daß jahrhundertelange Unterdrückung der Frau gewisse unangenehme 
Charaktereigenschaften bei dieser gezeitigt hat, völlig verfehlt ist jedoch der 
Schluß, daß die relative Unbegabtheit der Frau in intellektuellen Dingen 

- womit keineswegs dem blöden Schlag wort vom „physiologischen Schwach- 
sinn des Weibes” Nahrung gegeben werden soll - lediglich anerzogen sei. 
Als Hauptbeispiel dafür führt Adler die Mathematik an, womit er sich aus- 
drücklich als Frauenrechtler bekennt, ein Umstand - das sei hier eingefügt -, 
der das Überwiegen des weiblichen Elementes i n der individualpsychologischen 

0 Auf die Bedeutung dieser Scham gerade bei Jugendlichen hat insbesondere 
Spranger hingewiesen (I. c.). 
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Bewegung zum Teil erklärt. (Selbstverständlich gibt es dafür noch andere 
Gründe!) Daß die körperliche Substanz der Frau - unerachtet ihrer anderen 
Struktur - anders funktioniert als die des Mannes, kann selbst der konse- 
quenteste Gleichheitsapostel nicht leugnen. Den naheliegenden Schluß, daß 
auch die seelische Substanz der Frau anders sich verhalten müßte, will aber 
Adler offenbar nicht ziehen. Man kann sich einiger Verwunderung nicht 
enthalten, wenn man bedenkt, daß Adler als Mediziner doch den Einfluß 
von Periode und Schwangerschaft auf die andersartige seelische Funktion der 
Frau kennt. Glaubt Adler durch diese Gleichmacherei den heutigen Frauen 
einen Dienst zu leisten, so ist es dem Kundigen klar, daß dieser recht eigent- 
lich sei ein — Bärendienst. Denn der schwerwiegende, verhängnisvolle Irrtum 
liegt darin, daß Adler die wahren Qualitäten der Frau übersieht, und sie 
dadurch gewissermaßen seelisch vergewaltigt, indem er ihr Aufgaben zuweist, 
zu denen sie zwar geschult werden kann die aber ihrem innersten Wesen 
fremd sind und zu denen sie nicht berufen ist. Denn dadurch erreicht er 
eine Bewußtwerdung der Frau als solcher. Damit — und das wird er als 
Rationalist nie einseiien können — zerstört er die letzte Heimat des Unbe- 
wußten, die zeitweilige Rettung vor der Überbewußtheit unserer Kultur und 
Zivilisation und vernichtet so letztendlich die Menschheit! 

Die Folge derartiger Irrlehren ist, daß heutzutage jeder Mann, der dem 
Zerstörungswerke Einhalt gebieten will und sich deshalb gegen die Frauen- 
arbeit insbesondere in geistigen Berufen wendet, als Rückschrittler verschrien 
wird, was ihn um so mehr trifft, als er sich keiner Täuschung darüber hin- 
gibt, inwieweit sein Geschlecht eine Schuld an der Entwicklung trifft! Sprach 
doch bereits Nietzsche es aus, daß die Dekadenz des Weibes Folge der 
des Mannes sei. 

Bekanntlich erblickt Adler in den neurotischen Charakteren lediglich eine 
Steigerung des Minderwertigkeitsgefühles und des daraus resultierenden Macht- 
sowie Geltungsstrebens. Verstärkt und gerichtet würden sie durch einen 
„hypnotischen Endzweck^' ^). Wenn er davon spricht, daß der Neurotiker 
einen festen Punkt sucht, so ist das eine völlig richtige Beobachtung, ebenso 
wie die, daß der Neurotiker stets nach Analogie eines Gegensatzpaares apper- 
zipiere. Und zwar habe es sich in der Praxis gezeigt, daß man beim Neuro- 
tiker stets auf solche Paare der Anschauung stößt, deren Urform der Gegen- 
satz zwischen Minderwertigkeitsgefühl und Machtstreben ist. Die meist vor- 
kommenden Gegensatzpaare seien: männlich- weiblich; oben-unten; und zwar 
wurden sie folgendermaßen kombiniert: minderwertig = unten = weiblich; 

Durch die Vermännlichung der Frau ist dies mehr und mehr möglich geworden, 
aber künstlich erzeugt, darüber darf man sich nicht täuschen! 

®) Nervöser Charakter. 
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mächtig = oben = männlich. Jedoch täuscht sich Adler wohl in der Deutung 
dieser Beobachtung, wenn er in der Apperzeption nach Analogie eines Gegen- 
satzes an sich schon einen Irrtum erblickt. Der Irrtum besteht nämlich erst 
in Werturteilen, die der Neurotiker in diese Gegensätze hineinlegt und in 
deren allzu schematischen Anwendung. Adler scheint sich bewußt zu sein, 
mit der Behauptung, diese Apperzeptionsweise sei irrig, ein wesentliches Natur- 
und überhaupt kosmisches Gesetz anzugreifen. Das geht deutlich aus seiner 
Begründung hervor: „Diese primitive Orientierung in der Welt, den anti- 
thetischen Aufstellungen Aristoteles, sowie den pythagoreischen Gesetzestafeln 
entsprechend, stammt gleichfalls aus dem Gefühl der Unsicherheit und stellt 
einen simplen Kunstgriff der Logik vor . . . Man darf darin nicht, wie es 
meist geschieht, eine Wesenheit der Dinge erblicken, sondern muß die primi- 
tive Arbeitsmethode erkennen, eine Form der Anschauung, die ein Ding, eine 
Kraft ein Erlebnis an deren arrangiertem Gegensätze mißt ). Wenn irgend- 
etwas die geringe Tiefenschau seiner Lehre beweist, so ist es neben dem 
Dogma von der Gleichheit aller Menschen diese Ableugnung und Bagatelli- 
sierung des Polargesetzes, die übrigens auch in seiner Auffassung vom Haß 
als lediglich anerzogener Eigenschaft zum Ausdruck kommt, in völliger Un- 
wissenheit darüber, daß dieser als Gegenpol der Liebe diesem Gesetz unter- 
worfen ist und der Evolutionstendenz der Natur entspricht; oder m. a. 
daß Haß ein Urgefühl und dem Involutionsstreben der Liebe durchaus gleich- 
wertig und gleichberechtigt ist. Jedem Physiker ist das Polargesetz geläufig 
und es ist von jeher Grundlage jeder wahren Wissenschaft gewesen, daß 
man in diesem Gegensatz allerdings „eine Wesenheit der Dinge” zu erblicken 
jiabe und wenn Adler darin lediglich „eine primitive Arbeitsmethode” er- 
blickt, so liegt darin ein deutlicher Beweis, wie lebensfern der Rationalismus 
ist Aber auch seine anderen Anschauungen über die Neurosen dringen 
nicht in die Tiefe, unerachtet er ein großes persönliches Geschick besitzt. 

So ist nach Adler das ganze Handeln des Neurotikers von der Fiktion 
bestimmt: „Handle so, als ob du verloren, als ob du der Angefeindetste 
wärest.” ln dieser Handlungsweise nun erblickt Adler eine Verwandtschaft 
mit der des der Welt entrückten Kindes und dem „primitiven Verstand früherer 
Völker” * *), der einer solchen Fiktion oder Vorstellung wirklich Realitätswert 
verleihe und sie in der Welt zu realisieren suche. Und eine solche Ver- 
wirklichung strebe der Neurotiker in der Neurose an. Adler als Rationalist 
setzt dabei ausdrücklich voraus, daß eine derartige Vorstellung dazu untaug- 
lich wäre, noch untauglicher sei sie aber bei den Primitiven gewesen. Der 
Vergleich an sich ist völlig richtig. Leider! Denn was Adler übersieht, ist. 


- 0 1. c. 

*) 1. c. 
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daß Fiktionen und Abbilder * *) doch Realitätswert haben, und es enthüllt sich 
nun dergestalt die Tragik der Neurotiker: indem sie nämlich so handeln, 
als ob sie krank, schwach wären, gleichen sie sich dem vorhandenen Leit- 
bilde mehr und mehr an und werden allmählich mit diesem identisch. Wer 
in der magischen Praxis der früheren Völker nicht nur einen primitiven Ver- 
stand sich betätigen sieht, sondern vielmehr auch deren parapsychologische 
Grundlagen zu erkennen vermag, wem weiterhin der Realitätswert der Ab- 
bilder, überhaupt die wissenschaftlichen Grundlagen des Bildzaubers bekannt 
sind, wird verstehen, was hier angedeutet wird. Jedoch sei ausdrücklich her- 
vorgehoben, daß Adler in praxi völhg richtig handelt, wenn er diese Fiktionen 
zu zerstören und somit eine Heilung herbeizuführen sucht. Unerachtet ihm 
der wahre Sachverhalt völlig unbekannt zu sein scheint. 

Adler nimmt weiterhin an, daß die oben beschriebene Apperzeptionsweise 
durch die neurotische Sicherheitstendenz verschuldet sei. Bei dieser Gelegen- 
heit®), wie auch an anderen Stellen unternimmt er einen scharfen Feldzug 
gegen alle Märchen und Sagen, solcherart völlig in der Denkweise des vorigen 
Jahrhunderts wurzelnd ohne Ahnung davon, daß in ihnen recht eigentÜch 
das Urwissen der Menschheit enthalten sei, welche Erkenntnis auch die heutige 
Schulwissenschaft anzuerkennen beginnt. Etwas richtiges dagegen liegt in 
Adlers Vermutung, aus dieser Sicherheitstendenz entspringe nun die Leit- 
linie. Es gibt tatsächlich eine Sorte Neurotiker, auf die die Charakterisierung 
paßt, die Hellpach®) dem Menschen überhaupt zuerteilt, nämlich „feige und 
frech m einem” zu sein, ln Fehlhandlungen nach Adler eine Unterstützung 
der Leitlinie zu erblicken, statt vielfach ein Sühnebestreben darin zu er- 
kennen, erscheint etwas zu sehr verallgemeinert. Ausdrücklich bezeichnet 
er es als kurzsichtige Analyse*), in derartigen Handlungen eine Neigung 
zum Opfer zu erblicken. In diesem Punkte scheint Freud dem Sachverhalt 
näher zu kommen*). 

M^enn Adler hinsichtlich der fiktiven Abstraktion sagt®): „Und so wie der 
aus Lehm geschaffene Götze erhalten sie durch menschliche Phantasie Kraft 
und Leben, und wirken zurück auf die Psyche, aus der sie geboren werden”, 
so streift er an ein tieferes Geheimnis der Zwangsneurosen. Und was für 
die schon besprochenen idealen Vorbilder gilt, trifft gleichermaßen auf die 


0 Die aber nicht zu verwechseln sind mit der „Wirklichkeit der Bilder”, die Klages 
entdeckt hat. 

*) I. c. 

®) Willy Hellpach, Zwischen W'^ittenberg und Rom. Berlin 1931. 

*) 1. c. 

Freud, Psychopathologie des Alltagslebens. 

«) l. c. S. 34. 


I 


Egon V. Niederhöffer. Zur Kritik der Individualpsychologie 


701 


negativen Z^v■angsvo^stelIungen zu. Denn diese Götzen leben wirklich. Ent- 
worfen sind sie durch die Phantasie; „Kraft und Leben” aber erhalten sife 
wirklich durch ihren Schöpfer, und wenn Adler von ihren Rückwirkungen 
auf die Psyche spricht, so bestehen diese im Grunde genommen darin, daß 
diese lebendig gewordenen fiktiven Abstraktionen auf Kosten ihres Erzeugers 
leben! Ob sie nun stofflich sichtbar werden, sei es für den Betreffenden 
selbst, wie bei den Geisteskranken, oder auch für andere, wie bei den Spiri- 
tisten, ist dabei zunächst unerheblich, es ist lediglich ein gradueller Unter- 
schied. Und das ist auch das Geheimnis vieler Zwangsneurosen: viele dieser 
Zwangserscheinungen sind - unerachtet sie nicht stofflich sichtbar sind — wie 
betont werden muß, lebende Wesen, die an der Lebenskraft der Kranken 
zehren. Wie immer eine derartige Schaffung möglich sei, ist eine nicht hier- 
her gehörige Frage. Hat Adler nun derart einen tiefen Zusammenhang ge- 
streift, so ist er sich scheinbar dessen nicht bewußt, denn er vermengt hier 
die selbstgeschaffenen Idole mit dem wirklichen Bild, dem Prototyp eigener 
Vollkommenheit, das der Mensch in sich trägt, gelegentlich traumhaft er- 
schaut und in mißverstandenem Alachtstreben — wie schon erwähnt — sich zu 
bewahren sucht. Dieser Prototyp ist nicht minder wirklich, denn er M'irkt 
äußerst bestimmend und lebendig auf den ganzen Organismus ein. 

Es wurde bereits betont, daß alle großen Leistungen leidgeboren seien. 
Man könnte auch sagen, sie sind eine Kompensation, ein Ausgleich für den 
Verlust an wahrem Leben, den der Betreffende erlitten hatte, W as auf den 
derartiger Leistungen ein besonderes Licht wirft. Jedoch hat es mit 
der Kompensation noch eine weitere Bewandtnis. Es findet nämlich beim 
geheilten Neurotiker tatsächlich oft ein Ausgleich statt, und was Adler als 
^jjefkompensation ansieht, ist in Wahrheit ein Beweis dafür, daß oft im 
Neurotiker ein Überschuß sitzt, ein Mehr gegenüber dem Durchschnitts- 
nienschen, das dann nach der Heilung hervortritt (z. B. der Humor beim 
Melancholiker - aber nicht die Ironie!). Schließlich sei noch erwähnt, daß 
fast alle großen Geister Zeit ihres Lebens mit der Neurose zu kämpfen 

hatten 0- 

In einem gewissen Scheingegensatz zum Rationalismus Adlers steht sein 
Schüler Künkel. Er versucht bekanntlich eine Annäherung zwischen indi- 
vidualpsychologischer Charakterkunde und protestantischem Christentum. Und 
zwar stellt er sich bewußt gegen den Rationalismus der übrigen Individual- 
psychologen, indem er den Irrationalismus - wie er ihn versteht - verkündet: 

0 Der Gedanke der alten Griechen, im Neurotiker einen verunglückten Bruder 
des Genius zu sehen, wird neuerdings von Paulk (Energetik der Gestalt) und Hans 
Blüher (Traktat über die Heilkunde) vertreten. Ersterer sieht z. B. Goethes Leben 
als den Abheilungsprozeß einer großen Neurose an. 
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Freiheit, Verantwortung und — Produktivität^)! Aber er deckt selbst den ge- 
heimen Nebensinn seiner Bemühungen auf, indem er sagt, Charakterkunde 
und Religion hätten beide dieselbe Aufgabe, nämlich: „Gestaltung des mensch- 
lichen Schicksals”^). In Wahrheit bedeutet dies: völlige Unterjochung der 
Seele unter die zwecksetzende Vernunft, womit er denn eine Verwandtschaft 
aufwiese mit dem Geiste lebensfeindlichen Jesuitismus, welch letzere sich be- 
sonders aus seiner Betonung der Zweckmäßigkeit herleitet, vor allem aber 
aus der oben zitierten Einbeziehung der Produktivität in den Irrationalismus. 
Darin liegt die große Gefahr seiner Lehre, denn eine derartige Teleologie 
sperrt den höchsten Wert des warmen Lebens, seine unbewußte freie Ent- 
faltungsfähigkeit, in die Folterkammern der kalten Vernunft. Auch seine 
Anschauung in der Frage der Gegensätze ist kaum tieferblickend als die 
Adlersche, erblickt er doch in der Ambivalenz lediglich eine Scheinambi- 
valenz. Seine Anschauung über die Kunst ist auch nicht höher als die 
oben geschilderte, da für ihn weltanschauliche und künstlerische Bilder „sämt- 
lich noch im Dienst der menschlichen Scheu vor Verantwortung” stehen* *). 
Hier wird jedoch der Punkt berührt, in dem Künkels großes Geschick sich 
am meisten offenbart, daß er nämlich sich jeden wieder auf seine Verant- 
wortlichkeit besinnen läßt. Weist er doch klar und eindeutig darauf hin, 
daß wir für alles, was wir tun, gleichgültig ob wir die Wirkungen kennen 
oder nicht, ja sogar, ob wir um unsere Verantwortung wissen: immer die 
Folgen selber tragen müßten - ja, daß wir sogar für die „Flucht vor der 
Verantwortung” verantwortlich seien. Sehr fein seine nachdrückliche Be- 
tonung des Umstandes, daß gerade der Feigling die verheerenden Folgen seiner 
Flucht noch erleben muß — und sei es in der Todesstunde! Man muß sehr 
nachdrücklich den hohen erzieherischen, vor allem aber lebenskundlichen, 
Wert anerkennen, der hierin liegt. Bringt Künkel doch dadurch — unerachtet 
seiner höchst gefährlichen teleologischen Einstellung — eine uralte Wahrheit 
wieder zu EJiren, die in den Mythen und Sagen aller Völker wiederkehrt: 
man flieht nicht vor dem Leben, und wer ihm opfert, den verläßt es auch 
nicht! Die Gefahr liegt bei Künkel darin, daß er glaubt, nur vernunftgemäß- 
willkürlich das Schicksal meistern zu können, ln welchem Sinne eine Lenkung 
auch anders möglich sei, ohne alle Höllen der Erkenntnis durchmessen zu 
haben. Das zu erörtern, führt hier zu weit. 

Wurde bisher in der Hauptsache die Theorie der Individualpsychologie 
einer Kritik unterzogen, um die von ihr verschütteten Sachverhalte freizu- 
legen und die ihr zugrunde liegenden lebensfeindlichen Tendenzen aufzu- 


0 1. c. S. 8. 

*) 1. c. S. 8. 
») 1. c. S. 33. 
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decken, so wäre nunmehr etwas näher auf die Praxis der Individual Psycho- 
logie einzugehen. Letztere zeigt oft ein ganz anderes Gesicht, das jedoch den 
oberflächlichen Beschauer leicht über die Gefährlichkeit der Lehre täuschen 
kann, andererseits jedoch von Schematismen gereinigt zu werden verdient. 

Zunächst Einiges zur Frage der Charakterbestiinmung in der individual- 
psychologischen Praxis. 

Adler bezieht sich bekanntlich zur Charakterbestimmung immer auf die 
Kindheitserinnerungen. Auch in diesen erblickt er eine verborgene Absicht, 
da das Kind sie „macht”') — wie er ausdrücklich sagt. Harmlose Erinne- 
rungen gibt es seiner Meinung nach überhaupt nicht. Dies stimmt zum Teil, 
und zwar insofern man unter der „verborgenen Absicht” eine sich auch 
unterbcAvußt auswirkende charakterbildende Tendenz zu verstehen willens ist. 
Man darf allerdings nicht vergessen, daß die sogenannten Kindheitserinnerungen 
niemals gleichwertig sind mit den ursprünglich vitalen Erlebnissen selbst bzw. 
etwa mit diesen zusammenfallen. Die, welche Adler meint, sind Erfahrungen, 
wie sie die Erwachsenen auch täglich machen, die wohl für das Handeln 
bedeutungsvoll werden können, aber doch nicht charakterologisch das allein 
ausschlaggebende Moment bilden. Sind sie doch nachträgliches Auffüllen 
der Erlebnislücken durch begriffliche Arbeit, bzw. mit dem Bewußtseinsinhalte, 
der dem Grade des jeweiligen Verständnisses entspricht und sich mit diesem 
wandelt. Und insofern nun Adler behauptet, daß diese Erinnerungen viel- 
fach gefälscht werden, hat er völlig Recht. Übersieht jedoch dabei, daß das 
Kind noch eine Fähigkeit hat, die den Erwachsenen heute leider im allge- 
meinen verloren gegangen ist: es hat Erlebnisse von einer Ursprünglichkeit, 
die von keines Gedankens Blässe angekränkelt ist, während Erfahrungen ledig- 
lich Erlebnisse sind, die sich auf wortgeprägte Begriffe beziehen ®). Aber das 
übersieht Adler als Rationalist. Wie ja wohl heute die Mehrzahl der 
Menschen, wie Klages behauptet®), vom AH der Seele sich kaum einen Rest 
über das 30. Lebensjahr hinaus bewahrt hat. Daher sind wir auch letzthin 
unfähig, die Seele eines Kindes voll zu verstehen und damit über die Ent- 
stehung eines Charakters ein endgültiges Urteil abzugeben. Und wenn die 
Individualpsychologen betonen, man müsse den Charakter auf den Wegen 
erforschen, die der Mensch gegangen sei, so kann das nur ein Wesensver- 
wandter tun. Denn man täusche sich doch nicht darüber, daß wir eben diese 
Fähigkeit der Unmittelbarkeit verloren haben, weil unser ganzes Erleben unter 
dem Fluch der restlos zersetzenden Bewußtheit steht, und wenn jemand fragen 
sollte, worin denn diese Unmittelbarkeit bestünde, so sei er hingewiesen auf 

0 1. c. 

*) Vgl. Klages, Der Geist als Widersacher der Seele, S. 135. 

») 1. c. S. 446. 
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die Augen der Kinder, in denen noch ein Abglanz jener anderen Welt schimmert; 
jenes Jenseits der Seele, das jedem Rationalisten Terra incognita ist, ewig 
unbetretbar, das aber dem feinsinnigen Beobachter dennoch Kunde geben 
könnte von einem Reich, „wo er einst König war” (Stefan George). 

Bekanntlich hat die praktische Individualpsychologie noch z>vei andere 
Faktoren zur Charakterbestimmung hinzugenommen. Zunächst die Träume 
und dann die Lieblingsfurcht eines Alenschen. Entsprechend seiner teleo- 
logischen Einstellung, sieht Adler im Traum auch nichts As'eiter als ein AJittel 
zur Erziehung des Leitbildes, eine Behauptung, die man wohl nur dann als 
zutreffend bezeichnen kann, wenn man dieses „Leitbild als aus Erfahrungs- 
moincnten komponiert auf faßt. Meist allerdings entspricht - von allem 
anderen abgesehen - das Traumbild nicht so sehr den geheimen Wünschen, 
als vielmehr der geheimen Lieblingsfurcht des Betreffenden. Welch letztere 
Art der Charakterisierung, nach der Lieblingsfurcht, sehr geschickt gewählt zu 
sein scheint, wie ja überhaupt die ganze Methode reich an Kunstgriffen ist 
und sich durch große Virtuosität auszeichnet, in welchem Worte zugleich 
ihre Kennzeichnung gegenüber der wahren Psychologie und Charakterkunde 
liegt, zu der sie sich verhält, wie das Virtuosentum zum Künstlertum. 

Diese Virtuosität zeigt sich in den vielen kleinen Kunstgriffen, mit denen 
der individualpsychologische Therapeut arbeitet. Zumeist sind es Mittel dia- 
lektischer Art. Insbesondere humoristische Bemerkungen wirken oft Wunder. 
Doch bleibt die Individualpsychologie leider auf der intellektuellen Dialektik 
in ihrer Therapie stehen. Auch Aussprachen in größerem Kreise, in denen 
anonym einzelne Fälle durchgesprochen werden, sind zunächst sehr fördernd, 
da sie geeignet sind, den Einzelnen aus seiner Isolierung zu reißen, indem 
sie ihm zeigen, daß es ihm nicht allein so schlecht geht, und indem er an- 
geregt wird, sich selbst ein wenig zu helfen. Doch darf dabei nicht über- 
sehen werden, daß alles dies lediglich die oberste Schicht des Schuttes be- 
seitigt, die tieferen Schäden jedoch niemals berühren kann. Allein es birgt 
diese Methode noch eine geheime Gefahr. Der Kreis, der bei einer derartigen 
Gelegenheit Zusammentritt, bildet keine Gemeinschaft, im oben skizzierten 
Sinne, sondern ist — w as die wesensinäßige Zusammensetzung anlangt - wahl- 
los zusammengewürfelt. Werden nun die seelischen Geheimnisse eines Jeden 
dort besprochen (daß der Name nicht genannt wird, ist unerheblich), so be- 
deutet das eine Schädigung für den Einzelnen sclilechthin. Daß diese nun 
und nimmer darin besteht, daß ein anderer Nutzen aus dieser Kenntnis zöge 
- bedarf keines Wortes, wie die Schädigung dennoch eintritt, das dürfte dem 
Kenner der Geheimwissenschaften nicht unklar sein. Weiß er doch, daß von 
jeher in allen Religionen, in den Mysterienschulen und den Ordensregeln 
aller Zeiten und Völker, von der Crata Repoa der Ägypter über die Statuten 
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und Regeln aller Orden bis zu den esoterischen Gemeinschaften der Neuzeit, 
es als eine Hauptregel galt, ira profanen Kreise, d. h. außerhalb der inneren 
Gemeinschaft, zu schweigen, insbesondere seelische Erlehnisse nicht auszu- 
plaudern. Und weshalb? Weil im Schweigen^) schlechthin eine Kraft ruht. 
Dies ist ein uraltes Mysterium, das heute in Vergessenheit zu geraten scheint. 
Da es aber zugleich das innere Band jeder echten Gemeinschaft ist, so dürfte 
eigentlich die Individualpsychologie nicht das Recht haben, einen solchen 
Wert auf das Gemeinschaftsgefühl zu legen, dessen Grundbedinping ihr völlig 
unbekannt ist. Dieser Umstand mag als weiterer Beweis dafür gelten, daß 
in der Individualpsychologie - wie schon oben behandelt - das „Gemeinschafts- 
gefühl” eine andere Bedeutung hat. Deshalb lehnt sie ja auch die msam- 
keit ab, die jedoch die Vorbedingung ist dafür, daß sich das Schweigen aus- 
wirken könne. Und nicht nur die innerliche Einsamkeit, sondern auch teil- 
weise die äußerliche. Auch da könnte man viel lernen aus den Mystenen- 
schulen Denn dort war es bekannt, daß nur im Zustand äußerster Ruhe 
«ich die inneren Kräfte entwickeln können. Konzentration war die Regel 
lind nicht die moderne Devise „Zerstreuung”, gegen die sich schon 
Pascal und später Nietzsche wandten. Es dürfte wohl bekannt sein, daß 
in einem Zustande der - ja schon der leichten - Entrückung jede Störung 
einen physischen Chok verursacht, der im äußersten Fall zum Tod führen 
kann Es würden sich bestimmt unerwartete Aufschlüsse erzielen lassen, 
Xde man einmal untersuchen, wie weit derartige Störungen im frühen Alter 
zur Verarmung an Gefühlstiefe und Besinnlichkeit geführt haben, inwiefern 
ein , seelischer Knacks” verursacht wurde durch die Lebensgefahr, in die ein 
(Cind gerade durch eine äußere Störung geriet, als es sich im Zustande 
träumerischer Entrückung befand. Man wird dann vielleicht finden, daß die 
Oberflächlichkeit der meisten Menschen heutzutage - insbesondere durch die 
Großstadt - gezüchtet wird. Insofern nämlich die meisten aus unbewußter 
Furcht, durch die jederzeit zu erwartende Störung wieder in Gefahr zu kommen, 
einfach nicht mehr den Mut aufbringen, vom äußeren Selbst gelöst, das Land 
der Seele zu betreten. Und vielleicht ist das Geltungsstreben oft weiter 
nichts, als das Bestreben, der Seele wieder ihr Recht, ihre Stellung zu ver- 
schaffen. Indem die Individualphsychologie derartiges nicht anerkennt, läßt 
sie es nicht mehr als wunderbar erscheinen, daß sie durchaus im Fahr- 
wasser des neuzeitlichen Kollektivismus schwimmt; denn deren Anhänger 
können Einsamkeit nicht mehr vertragen®), da ihre inneren Quellen ver- 

>) Als zusammenhängende Darstellung über diese Frage sei unter anderem empfohlen: 
Heinrich Lhotzky, Das große Schweigen. Ludwigshafen 1920. 

®) Wobei eingeschaltet sei, daß sich Einsamkeit sehr wohl mit dem primitiven 
Kollektivismus vertrug. 
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stopft und sie darauf angewiesen sind, ihre innere Leere auszufüllen durch — 
Dialektik. 

Doch zur Praxis zurück. Die bekannte These von den drei Lebenskreisen 
oder Ebenen, auf deren jeder Einzelne gemäß seinem Lebensstile sich be- 
währt oder versagt, hat sich als Arbeitshj^othese einigermaßen bewährt, vor 
allem beim rationalistischen Menschen - und insbesondere hinsichtlich des 
Versagens, was dann übrigens den Schluß nahelegt, daß die sogenannten drei 
Ebenen in Wirklichkeit nur eine sind, wie auch das bezügliche Versagen 
nur eine Ursache hat: Triebmangel; was aber niemals besagen will, daß nur 
eine Triebquelle versagt, sondern daß die Gesamtheit der Triebe es ist, die 
ein Minus aufweist! 

Ein weiterer glücklicher Kunstgriff ist die Anwendung des Begriffes „Arrange- 
ment” auf Hemmungen, die wirklich unberechtigt und in vielen E'ällen nur vom 
Zweck diktiert sind. Wird jedoch dieses gute Mittel in mechanistischem Sche- 
matismus angewandt, kann auch schM'erer Schaden damit angerichtet werden. 

Wenn weiterhin die Individualpsychologie zwar im Dunkeln tappt über 
die wahren Grundlagen des echten Gemeinschaftsgefühles, so kann sie doch 
da Erfolg haben, wo sie dem Einzelnen hilft, sich einer kleinen Gemeinschaft 
anzuschließen oder sich in ihr zurecht zu finden, in den Fällen nämlich, wo 
der Neurotiker zwar eine Wesensgemeinschaft (Ehe etwa) ersehnt, jedoch 
aus Feigheit sich nicht binden will. Und damit wird der Punkt berührt, an 
dem die Individualpsychologie in ihrer Praxis wohl am erfolgreichsten ist und 
dem wahren Leben dienen kann, indem sie die Wege zu den Urquellen 
wieder freimacht durch Beseitigung einer der hauptsächlichsten Hemmungen 
der meisten Menschen: der Entmutigung. Mit der einfachen Methode der 
Ermutigung bietet die Individualpsychologie einen gewissen Ausgleich gegen- 
über dem Unwesen der Examina, der unsinnigen Leistungsübersteigerung und 
der Begabtenprüfungen, ein System, das von ihr sehr treffend mit „Entmutigungs- 
system” bezeichnet wird. Und vielleicht ist es ihr Verdienst, wenn mit den 
Eignungs- und Begabungsprüfungen wieder ein wenig abgebaut wird. In 
hohem Maße hat sich jedoch ein Erfolg der Ermutigungspraxis gezeigt an 
der Stelle, wo vielleicht am meisten gegen die Averdende Seele gesündigt wird: 
in der Schule. Individualpsychologische Schulberatungsstellen scheinen sich 
zu bewähren Wird auch nicht die Wurzel des Leidens erkannt, so wird doch 
dafür gesorgt, daß der Schaden nicht so groß wird, daß eine gewisse Lebens- 
freude erhalten bleibt, und daß vor allem der Glaube an das Leben nicht 
verloren geht. Dadurch wird den Urkräften die Möglichkeit geboten, durch- 
zubrechen und es besteht die Aussicht, daß das Kind später sich im Leben 
zurechtfindet. Darin hebt sich die individualpsychologische Methode vorteil- 
haft ab gegenüber jedem Versuche, die jugendliche Seele zu analysieren, tvie 
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es in einigen Kreisen der Jugendbewegung der Fall war. Zu welchen Folgen 
dies führen kann möge man bei SprangerO nachlesen. Es ist nur zu be- 
dauern, daß die Individualpsychologie — iin Massen- und Gleichheitswahn be- 
fangen — die Ermutigung, d. h. die Bestärkung im eigenen Wesen, denen 
versagt, ja sogar ihnen die Flügel beschneidet, die eine Bejahung ihres Wesens- 
kernes am allernotwendigsten hätten; nämlich denen, die in wahrer splendid 
Isolation ihr kosmisches Erbe zu bewahren und es in opferfreudigem Streben 
zu entwickeln trachten; die suchen zu neuen Höhen zu gelangen, um schließ- 
lich wieder — in der Seele unversehrt, in der Person geläutert — in ihre ewige 
Heimat zurückzukehren. Statt dessen wird nur befördert und bestärkt „die 
Herrschaft der Minderwertigen”, womit denn die Individualpsychologie letzt- 
endlich derselben Gefahr verfällt, das Ziel zu verfehlen, wie alle moderne 
Fürsorge. 

Es sei zum Schluß noch einmal der Unterschied zwischen Theorie und 
Praxis in der Individualpsychologie hervorgehoben. Gerade weil letztere so 
außerodentlich gute Ideen hat, müßte sie theoretisch besser fundiert werden. 
Die erste brauchbare philosophische Grundlegung hat Kronfeld (Berlin) ge- 
geben^). Viel könnte bei verständiger Anwendung der Methode erreicht 
werden, vor allem bei Berücksichtigung der Grenze, die Adler selbst gezogen 
hat, als er schrieb, die Individualpsychologie sei der vorläufig letzte Versuch, 
eine Milderung zu erzielen in dem Prozesse, den die Natur gegen uns an- 
gestrengt habe®). In welchem Urteil jedoch eine Verkennung des wahren 
Tatbestandes liegt, insofern die Natur als Angreiferin dargestellt wird, während 
es in Wahrheit die aus dem kosmischen Zusammenhänge herausgefallene 
Menschheit ist, die, in grotesker Selbsttäuschung befangen, ihre Aufgabe darin 
erblickt, die Natur niederzuringen. Diese uralte Täuschung liegt, neben dem 
oben gekennzeichneten Gleichheitswahn und Rationalismus, der individual- 
psychologischen Theorie zugrunde. Und wieder ist es Adler selbst, der in 
wahrhaft tragischer Unkenntnis das Urteil über seine eigene Lehre fällt, das 
von der metaphysischen Seite her schlechthin vernichtend ist, wenn er in 
dem oben zitierten Zusammenhänge es ausspricht, daßin den Grundanschauungen 
der Individualpsychologie der Schlüssel ruhe für ein uraltes Verhängnis der 
Menschheit. Dies allgemein über seine Theorie; von seiner Charakterkunde 
muß gesagt werden, sie sei leider zutreffend für den restlos mechanisierten 
Menschen der Zukunft. Denn wer mit Klages die wachsende Schabionisie- 
rung der Menschheit herannahen sieht, der erblickt in der Ad l ersehen 
Charakterologie die des völlig entseelten Menschen, der als Willensmaschine 

0 1. c. 

Im „Handbuch der Individualpsychologie” München 1926. i 

®) Internat. Z. Ind.-psych., 1923/24, Jahrg. 2. 
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nur noch automatisch „funktioniert”. Und wenn Adler sowohl wie Künkel 
immer von der Zweckhaftigkeit sprechen, so sei darauf hingewiesen, daß sich 
in diesem Punkt recht eigentlich das geheime Ziel der ganzen individual- 
psychologischen Lehre enthüllt: die Normung des Menschen! 

Es mag vielleicht merkwürdig erscheinen, daß von Seiten des Irrationalis- 
mus her in gewissem Sinne für die Individualpsychologie eingetreten wird, 
mithin also scheinbar eine Lanze gebrochen wird für den „Erfolgsoptiraismus 
der Willensmenschen”, der nach Klages, wenn irgend etwas, der Menschheit 
schließlich den Hals brechen wird” 0* E.s geschieht, weil schließlich auch 
der musische Mensch, der Verneiner des heutigen Weltbildes, eine Aufgabe 
(wenn man es so nennen will) vor sich sieht, um derentwillen er sich in der 
Jetztzeit zurecht finden muß. Dafür erscheint die Individualpsychologie als 
geeignetes Mittel. Bietet sie doch die Möglichkeit einer gewissen Selbst- 
kontrolle, eines Corrigens. Und sie dient cds Mittel zur Herstellung jener 
Synthese, die gerade der Irrationalist heutzutage in sich herstellen muß, will 
er nicht zuletzt wie Nietzsche in die Nacht gehen; zur Befestigung jenes 
„Waffenstillstandes im Zwist der Urpotenzen” ^), eben jener bei Goethe so 
wundervoll gelungenen Synthese, von der Klages meint, daß sie den „Be- 
schauer fessele und täusche” ^). Denn darüber muß man sich klar sein: alle 
derartigen Methoden zur Erreichung der Synthese sind nur Flickwerk, eben 
bloß „Milderungen”. 

Und wenn jemand hier die letzte Folgerung zöge: es wäre also die Not- 
wendigkeit, heutzutage in so ausgedehntem Maße Seelenheilung treiben zu 
müssen, ein Beweis für die Lebensfeindlichkeit unseres mechanistischen Zeit- 
alters und für die fortschreitende Seelen verdonrung der Menschheit - so hätte 
er den Verf. recht verstanden! 


DI. EIGENBERICHTE 

V. Weizsäcker, V., Über absolute Haltungen °). 

Die Ausführungen des Vortragenden möchten ein Problem skizzieren und eine Dis- 
kussion darüber anregen, welches zwar auch einen allgemeinen theoretischen Kern 
enthält, zugleich aber in der jüngsten Entwicklung Deutschlands sich noch mehr als 
sonst aufdrängt und in der Therapie Aufgabe wird. Man hat, um es allgemein zu 

0 1. c. S. 638. 

®) Klages, Grundlagen der Charakterkunde. 4. Aufl., Leipzig 1926, S. 170. 

®) Vortrag in der Arbeitsgemeinschaft von Medizinern und Theologen. II. Medi- 
zinische Klinik, Berlin, I. VII. 1931. 
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charakterisieren, z. B. von einer „katholischen Haltung der Jugend gesprochen und 
darunter verstanden eine in Führertum und Gehorsamsprinzip eingespannte Ordnung 
und Unterordnung auch aller geistigen Überzeugungen und praktischen Verhakungs- 
weise. Die Abneigung gegen Diskussion, gegen liberale Freiheit und gegen Ausgleich 
charakterisieren diese ausgesprochen „verhaltene” Haltung. Bezeichnend ist ferner, 
daß diese unversöhnlich und in diesem Sinn unbedingt auftretende Haltung einen 
ausgesprochen kollektiven Zug hat. Ebendarum stellt sich den psychologisch orien- 
tierten, ärztlichen und pädagogischen Methoden die Frage, wieweit hier das, was man 
über Massenpsychologie zai wissen glaubt, zulänglich und dem Gegenstände angemessen 
ist. Die Annahme, daß es sich dabei um suggestive Vorgänge, um Regressionen auf 
die primitiven oder infantilen Identifizierungen, überwiegend also um alogische oder 
antilogische Mechanismen handle, wäre sehr zu prüfen. Festzustellen ist jedenfalls, 
daß ein Teil dieser unversöhnlichen und, wo sie Gegenstand einer Therapie werden 
müssen, mit hartnäckigem Widerstand auftretenden Einstellungen mindestens bei be- 
stimmten, vor allem den politisch von links kommenden, Einstellungen ganz aus- 
gesprochen intellektueller Art sind. Ganz besonders auf dem Gebiet, dem der \ or- 
tragende in letzter Zeit seine Hauptaufmerksamkeit zugewandt hat, dem der Rechts- 
neurose Zwangsversicherter, fällt auf, daß diese in der Neurose zur Karikatur ge- 
wordene Einstellung auf Recht um des Rechtes willen auch in der Lebenshaltung und 
im Denken der gesunden Kameraden der Patienten, also vor allem in der organisierten 
Arbeiterschaft, mit derselben Schärfe und Intensität ausgebildet ist. Was dort Neurose 
heißt, ist hier die Kraft des politischen Kampfes. Darüber hinaus zeigt sich, daß diese 
Strukturen der Verrechtung und Überrechtiing bereits in dem Apparat von Gesetzen 
und Institutionen, besonders des Versicherungswesens, in objektiver Erscheinung vor- 
gebildet sind. Es ist der Fall gegeben, daß diese logisch-intellektuellen Strukturen 
nicht nur individualpsychologisch, sondern politisch und soziologisch vorliegen. Dort, 
wo nun, sei es aus dem ärztlichen Gefühl, sei es aus der Tatsache der Not und des 
Leidens heraus, die Krankhaftigkeit des Zustandes anerkannt und zum Objekt der 
Therapie gemacht wird, stellt sich bei solchen Sozialneurosen die Frage: einmal ob 
der Ausdruck Neurose hier überhaupt noch zutreffend ist, und dann ob die Therapie 
noch individuelle Psychotherapie sein kann oder nicht vielmehr neue und andere 
Wege gehen müsse. Die eine Seite einer solchen neuen Aufgabe wäre die, daß der 
Hebel nicht nur an der persönlichen Verarbeitung und der Zerstörung bestimmter krank- 
haft gewordener absoluter Haltungen anzusetzen hätte, sondern auch an den äußeren 
Momenten der Situation, also etwa am Ehepartner, am Vorarbeiter, am Arbeitsverhältnis, 
an der Bereinigung des verfahrenen Rechtsstreites usw. Die andere Seite ist die, daß 
die Grenze individueller Psychotherapie sinngemäß dort liegt, wo nicht sie, sondern 
die organisatorische Reform der Sozialpolitik, des Versicherungssystems, der politischen 
Gesamtstruktur leichter oder allein die Remedur schafft. Dies würde bedeuten, daß 
in der Fülle der heute an den Arzt herangebrachten und von ihm kaum abzuweisen- 
den Fälle sich ein immer wachsender Bereich auftut, der weder mit der traditionellen 
klinischen Pathologie noch mit der jüngeren individuellen Psychotherapie adäquat 
erfaßt werden kann, sondern die Ausbildung eines weiteren Systems soziologischer und 
sozialmedizinischer Erkenntnisse und Handlungsmetlioden erfordert, denen sich der 
Arzt weder aus theoretischen Motiven noch aus einer praktischen Lage heraus wird 
entziehen können. 
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V. REFERATE 

I. Allgemeines 

♦ Feldkeller, Paul, Sinn - Echtheit - Liebe nach Paul Hofmanns Sinnanalyse 
und deren Bedeutung für die Weltanschauungskrise der Gegenwart. Berlin, 
Pan -Verlagsgesellschaft, 1931. 130 S. RM. 5.— . 

Die Frage nach dem „Sinn des Ganzen” beherrscht die Philosophie seit langem. 
Aus der Krise, die mit dem Zusammenbruch des Jenseitsglaubens und der realen Hin- 
wendung auf das Diesseits ausbrach, rettete sich die idealistische Philosophie in die 
Werttheorie, insbesondere die von Husserl begründete „phänomenologische” Pliilo- 
sophie. Diese sucht jeglichen Sinn in „objektiven Werten”, die sie „schaut”, indem 
sie die Welt „einklammert”. Völlig objektiv, geht diese Betrachtung gewissermaßen 
„von oben” aus. Da geht nun der von F. interpretierte Hof mann den völlig umge- 
kehrten Weg, „von unten”, den subjektiven Weg, auf dem er erstmalig eine Sinnana- 
lyse aufstellt. Er kommt dabei zu dem Ergebnis: Sinn ist grundsätzlich stets Erlebnis, 
nie Ereignis. Und Erlebnisse hat nur das Ich, kurz: aller Sinn ist ichhaftes Erleben. 
Aber nicht das Ich schlechthin ist hier gemeint, das objektivierbar ist, sondern dessen 
tiefste Schichten. Denn das sogenannte Ich wird objektiviert von einem tieferen Ich, 
dies von einem noch tieferen. Aber es gibt ein tiefstes Ich, ein tiefstes Selbst, das 
nicht „schaubar” ist, sondern nur erlebt werden kann. In ihm ruht letzthin aller Sinn 
beschlossen. Es ist, wie F. es nennt, der „Erfüllungsort” für die Sinngehalte. Dieses 
eigentliche, ursprünglich-ureigene Selbst des Menschen, auf das es ganz allgemein an- 
kommt, ist nicht objektivierbar. H. hietet hier echten Egoismus in des Wortes edelstem 
Sinne, der mit der Kälte Stirn ers nicht verwechselt werden darf. Und so begegnet 
sich seine Forderung mit der des Christentums für das „Heil der eigenen Seele” allein 
zu sorgen, und mit dem Gedanken des indischen „Atman”. Selbstverwirklichung ist 
Erfüllung der Sinngehalte, Echtheit und Liebe. Wenn also Sinn ichhaft ist, so darf er 
nur qualitativ verstanden werden, und aller Gegensatz liegt in der Frage echt oder 
unecht. Echtheit ist Wesentlichkeit des Selbst; nur das Selbstgewollte ist sittlich, 
folglich kann es niemals Allgemeingültigkeit, wie auch kein äußeres objektivierbares 
Kennzeichen geben. Echtheit kann nur erlebt werden, denn sie entspringt dem im 
Ich ruhenden Wertungszentrum, das als Kern des Selbst von der Triebanlage umhüllt 
ist, für die es, als dem Quell allen Handelns, das Kontroll- und Leitorgan darstellt, 
indem es, unabhängig von irgend welchen übernatürlichen oder übersinnlichen In- 
stanzen, die sämtlich dadurch unecht sind, zur Besinnlichkeit und Selbstbesinnung 
führt. Echtheit darf nicht mit Totalität verwechselt werden, die den Trieben zuzu- 
rechnen ist, während Echtlieit erfüllt ist von dem Reflexionsstreben, d. h. dem Ver- 
langen nach Besinnlichkeit des Wertungszentrums, in dem zugleich als dem Kern des 
eigentlichen Ichs eine das „Du” und das „Wir” umfassende Tendenz liegt, wenngleich 
niemand über dies Ich hinaus kann. Da nun erhebt sich das Problem des wesent- 
lichsten Sinngehaltes, dem H. eine Monopolstellung einräumt, da er allen menschlichen 
Tendenzen zugrunde liegt — der Liebe. Wie in der Erkenntnis, so ruht auch in der 
Liebe die tragische Antinomie: einerseits das nie Erfüllung verlangende Selbsterweite- 
rungsstreben; andererseits das Hingabe- und Opferungsverlangen für den Anderen. 
Denn wenn aller Sinngehalt in der Ichbeschlossenheit liegt, wie ist dann in der Liebe 
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die Hingabe an das Du möglich, und in der Erkenntnis ein Hinübergreifen über die 
Schranken des Ichs? Drei Stufen sind es, die F, unterscheidet, sowohl in der Liebe, 
wie in der Erkenntnis. Das bewußtlose Erleben; dann Begrenzung durch das Subjekt, 
dabei „Täuschung in der Täuschung” ; und schließlich - selten erreicht - Erkenntnis 
dieser „Täuschung in der Täuschung”, die nämlich darin besteht, daß das ursprüng- 
liche Erlebnis als Täuschung angesehen wurde, während diese in der tragischen Un- 
möglichkeit bestand, „über den eigenen Schatten zu springen”, d. h. über das Sub- 
jekt hinauszukommen. Die Erreichung dieser dritten Stufe für die Liebe aber bedeutet 
-so widersinnig es auch klingen mag - vollendete Verwirklichung des Ichsinnes, des 
Selbst durch restlose Hingabe eben dieses Ichs an den Anderen, denn zwei Menschen 
finden sich in der Liebe, weil sie sich selbst gegenseitig durch Hingmbe vervollkommnen; 
und dies ist auch das Kriterium wahrer Liebe, die reinste Erfüllung des Echtheits- 
streben darstellt. Auch die Tragik der wahren Erkenntnis sucht H. zu losen, ie sic i 
auf der zweiten Stufe im irrenden Denken verlor. Dies ist nun ® ^ ^ 

dritten Stufe, und in ihr sieht F. die durch H. gebotene Lös^ung der Kulturkrise: e- 

freiung vom irrenden Denken durch Rückkehr zum reinen Erleben in vertiefter V er- 

innerlichung und Besinnlichkeit auf höherer Erkenntnisebene^ 

V. Niederhöffer-lierlin, 

II. Psychologie 

a) allgemeine 

Marbe, Karl (Würzburg), Persönlichkeit und Aussage. Mitt. d. Kriminialbiol. 
Ges., Graz 1931, Bd. 3, S. 1-18. 

Dieser Vortrag ist ganz offenbar auf Juristen abgestcllt. M. versucht als Psychologe 
seinen Zuhörern etwas gründlicher vor Augen zu führen, wie alles, was der Mensch 
tut, Funktionen seiner Persönlichkeit sind. Innerhalb dieses Persönliclikeitsbegriffes 
unterscheidet M. die in einem bestimmten Augenblick vorhandene „momentane Per- 
sönlichkeit”, für welche oberflächlichere, kurz zurückliegende Eindrücke konstitutiv 
sind, und die „dispositioneile Persönlichkeit”, wie sie in tieferen Schichten durch nach- 
haltigere Eindrücke gebildet wird. (Beides auf der Basis der Anlage.) Typenlehren 
versuchen eine Erfassung dieser letzten Art von Persönlichkeit unter einem, möglichst 
umfassenden Gesichtspunkt; M. will als Erfassungsgesichtspunkt die Aussage anlegen, 
und wie er in früheren Untersuchungen etwa die Unfallhäufigkeit untersuchte und 
zum Typ des „Unfäilers” kam, kommt er hier zu verschiedenen Modifikationen des 
Su^gestiblen”. Es ist zu begrüßen, daß er dabei hervorhebt, wer in einer Hinsicht 
sug”estibel sei, sei es noch nicht in jeder. M. stützt sich hauptsächlich auf Unter- 
suchungen seiner Mitarbeiterin Zilllg; es ist bedauerlich, daß es sich dabei immer 
wieder nur um Versuche mit Kindern handelt, während dem Erwachsenen, der doch 
viel häufiger als Zeuge auftritt, unverhältnismäßig viel weniger Studien gewidmet 
werden. Von gefundenen Typen seien als Beispiele genannt: „Solche, die iminer folsch, 
Xr konstant, oder annähernd konstant aussagen” und „Solche, die falsch, aber immer 
wieder anders aussagen”. Ein besonderer Abschnitt beschäftigt sich dann noch mit 
der bewuBtenLüge. Von der tai Anhang belgrfügte» Uleratnrrusan.n.eM^ 

.„an ge»hn,ch., daß aie sich nlchl nur an! M. und den Kre.s ' 

S tc 

^Szymanski, J. S. (Wien), Psychologie vom Standpunkt ‘f ® 

£rkeiiiiens von den Liebensbedürfnisscn. Leipzig, J. A* Bart , • > 

349 S. Geh. RM. 15.-, geh. 16.80. 
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Das Buch wll nicht eine Gesamtdarstellung der Psychologie sein. Es geht von dem . 
Grundsatz aus, daf3 es eines „allgemeinen Wertmaßes für eine sinnvolle zusammen- 
hängende Auflassung der Einzeltatsachen des Geisteslebens” und einer „Unterordnung 
der Tatsachen unter einen nicht psychologischen Begriff zu einem zusammenhängenden 
Ganzen” bedürfe, und es findet die Leitidee zu solcher Zusammenschau in dem Be- 
griff der „Bedürfniserfüllung”. Bedürfnis ist ein „Habenmüssen des zur Existenz oder 
zum Wohlergehen Notwendigen”. Bedürfnis nach einem Ding ist Antrieb zu seinem 
Erkennen und zum adäquaten motorischen Reagieren. Wie sich ein System der Psy- 
chologie, insbesondere der Erkenntnispsychologie, aufgebaut auf diesem Grundbegriff 
ausnehme, wird in dem Buche gezeigt. Die Stärke des Buches scheint darin zu liegen, 
daß überhaupt der Versuch einer Zusammenschau der vielen Tatsachen von einer 
Idee aus durchgeführt wird und darin, daß ein sehr wichtiger Faktor des Seelenlebens 
hervorgehoben und in seinem vielfach lenkenden Einfluß auf das Denken dargestellt 
wird. Andererseits wird sich freilich die Frage regen, ob mit „Bedürfniserfüllung” 
das Letzte und Tiefste gesagt sei, was sich vom Seelenleben aussagen läßt. Funda- 
mentaler ist die Sinngerichtetheit in einem relativen, Ergänzung heischenden Sub- 
jektiven, auf absolutes Objektives hin, auf Wertreiche, eine Sinngerichtetheit, inner- 
halb derer sich eine geordnete Abstufung von Teilsinnrichtungen bekundet, denen 
Einzelantriebe gemäß sind. Mit der Hinspannung des Subjektiv-Relativen auf das 
Absolut- Objektive hin ist die Gegensatzeinheit menschlichen Denkens gegeben: einerseits 
die von S. nachdrücklich hervorgehobene Abhängigkeit von subjektiven Hemmungen 
und Bindungen, andererseits aber auch die Tatsache, daß mit der Analyse der sub- 
jektiven Bindungen unser Denken nicht verstanden ist, weil es eben doch wesenhaft 
objektgerichtet bleibt Das Verstehen der „Dynamik im Seelenleben” aus seiner Sinn- 
richtung heraus führt dann über die im Vorwort genannten Condillac und Leroy 
hinaus zu Denkern wie Thomas, Aristoteles, Platon. Selbstverständlich soll mit 
solchem Hinweis nicht eine adäquate Würdigung des ganzen Werkes geboten sein. 

A.Willwoll-Pullach. 

IV* Charakterologie 

a) allgemeine 

a^cKünkel, Fritz, Charakter, Wachstum und Erziehung. Leipzig, S. Hirzel 1931 
VIII u. 199 S. Brosch. RM. 6.-, geh. 8.-. 

Über den Ausgangspunkt seiner Bestrebungen hat K. selbst hier (1930, Bd. 2, S. 75 
bis 77) eingehend berichtet. Es handelt sich ihm um die Frage: „Wie ist Charakter- 
kunde als Wissenschaft möglich?” und um ihre Beantwortung nach der dialektischen 
Methode. Alles theoretisch Wichtige und Grundlegende hat er in dem früh erschienenen 
5. Band seiner projektierten Schriftenreihe, in der „Vitalen Dialektik” ausgesprochen, 
so daß man sagen darf, der hier vorliegende 2. Band gebe eine Durchführung, eine 
Variation zu dem einmal festgelegten Grundthema ; er stellt, nach K.s eigenen Worten: „die 
dialektische Auseinandei^setzung zwischen der alten und jungen Generation dar, wobei 
der letzteren das Wachstum und der ersteren die Erziehung als Aufgabe zufällt”. Das 
Studium des äußerst reichhaltigen, glänzend geschriebenen Werkes wird ein wenig er- 
schwert durch die Tatsache, daß K. sich zur Entincklung seiner Gedankenreihen einer 
Anzahl neugeprägter Begriffe bedient, deren Inhalt sich der Leser aneignen muß, um 
mitdenken zu können. Nachträglich ist man aber versucht, einige der noch ungewohnten 
Ausdrücke in gewohntere zu übei-tragen, wobei sich denn z. B. herausstellt, daß das, 
was K. als „reifende Wirhaftigkeit” bezeichnet, sich weitgehend mit dem uns sehr 
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geläufigen Begriffe »Gemeinschaftsgeführ deckt, und daß der Unterschied zwischen 
Einreifung und Ausreifung auf den durch physiologische Ursachen mitbedingten Wand- 
lungen beruht, die das seelische Wachstum und die fortschreitende Selbsterkenntnis 
(Ichfindung nach K.) vor, während und nach der Pubertät erfahren. Auch die Art, 
wie K. pathologische Charaktertypen benennt - Stars, Cäsaren, Heimchen, Tölpel — , 
zeigt sein Bestreben, den bisher üblichen Einteilungen ein neues und eigenes System 
entgegenzustellen. Aber diese Einwände beziehen sich nur auf Äußerlichkeiten. Als 
reichster Gewinn der Lektüre bleibt die Fülle der lebendigstem Leben entnommenen 
Beispiele, die fast jede mögliche Abweichung auf dem dornigen Pfade der Entwicklung 
erläutern und die Unerbittlichkeit, mit der die bequemen und gefährlichen Lebens- 
lügen unserer heutigen Erzieher entlarvt werden. Daß wir zugleich Subjekt und Objekt 
des Lebens sind, und welche Probleme uns aus dieser Grundtatsache menschlichen 
Seins erwachsen, wird keiner vergessen, der K. einmal auf seinem Wege gefolgt ist. 
Der Inhalt des Buches kann in einem Referat nur angedeutet werden. Jeder, der sich 
mit eigener oder fremder Erziehung zu beschäftigen Ursache hat, wird es nicht ohne 
reichsten Gewinn aus der Hand legen. J. Maas-Karlsruhe. 

♦ Roux, W. H. D., A book of characters. London, Blackie fit Son, 1930. XII u. 
212 S. sh. 2/6. 

Bringt Abdrücke einer alten (1824) Übersetzung der Charaktere des Theophrast, 
ferner von 12 Charakterbildern, die J. Hall (1574-1656) verfaßt hatte, eine Reihe aus 
der Feder von Th. Overbury (1581-1613), solche von J. Ear le (f 1665), von S. Butler 
(1612-1680), eines von N. Breton (ca. 1626), ein von einem Anonymus R.M. 1629 
veröffentlichtes eines Schauspielers, zwei als Grabschrift stilysiertc Charakteristika eines 
f uhrmannes von J. Milton, ferner von D. Lupton (1632) eine Schilderung des Pferdes 
und schließlich eine Reihe recht amüsanter Skizzen verschiedener Landstreicher und 
Verbrecher, die der in Kent beheimate Gutsbesitzer Th. Harman 1567 „zum Nutzen 
und Gewinn seiner natürlichen Heimat” niedergeschrieben hat. Manche dieser Schil- 
derungen sind scharfsinnig genug; z. B. die des „Fanatikers” von Butler. Die meisten 
sind typisierender Art, obzwar Harman eine Reihe persönlicher Erfahrungen und 
Anekdoten einflicht. Den Charakteren des Theophrast sind Reproduktionen der 
nicht uninteressanten Illustrationen der Howellschen Ausgabe von 1824 beigegeben. 
Für den Charakterologen ein schätzenswertes Büchlein, zumal es uns die Kenntnis 
wenig bekannter Studien vermittelt. R. Allers-Wien. 

V* Klinik 

a) Psychiatrie ' 

Mörchen, Fr. (Wiesbaden), Die Verkennung ethischer Unreife als Anlaß zu 
psychiatrischen Fehldiagnosen. Mschr. Psych. u. Neur., 1931, Bd. 78, H. 4, S. 237 
bis 246. 

Deterministische Grundanschauung darf angesichts der Grenzen naturwissenschaft- 
lich-kausalen Erkennens den handelnden Arzt nicht hindern, eine Verantwortlichkeit 
der Person für ihr Verhalten im Leiden anzunehmen und notfalls den Lebenskreis des 
Kranken gegen dessen unberechtigte Ansprüche zu schützen. Nicht verantwortlich sind 
„organische” Psychosen. Die Ausgestaltung psychogener Störungen hängt eng mit dem 
Selbstbestimmungswillen der Person, dadurch mit ihrer ethischen Reife zusammen. 
Tendenziöse Reaktionen können echte Depressionen und andere - paranoid, queru- 
latorisch, hypochondrisch gefärbte - Psychosen, auch mit Bewußtseinstrübung, Vor- 
täuschen. Das Wesentliche an solchen „Pseudopsychosen” ist nicht das klinische Bild, 
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sondern die zugrunde liegende charakterliche Ent^vicklungshemmung, die ethische Un- 
reife, die oft durch intellektuelle und sonstige außerethische Vorzüge verdeckt wird. 
Die Diagnose eines schließlich zielgerichteten psychischen Ausnahmezustandes soll hier 
also von dem Mangel an Reife der Gesamtpersönlichkeit her gestellt werden, als deren 
Kriterium M. altruistisches Wirken und dessen Voraussetzungen bezeichnet. Aber auch 
für die Diagnose der Psychopathie sind nach M. die ethische Frage nach menschlich 
wertvoller Leistung und die Frage nach physischen Minderv^^ertigkeitsmerkmalen auf- 
schlußreicher als die von deskriptiver Systematik und psychobiologischer Konstitutions- 
forschung gelieferten Kenntnisse und Erkenntnismethoden. Eine am Ethischen messende 
Diagnostik, die unter Psychopathie »in dem richtig gefaßten Sinne” eine „konstitutionelle 
seelische Unter Wertigkeit und vor allem ein Ausbleiben der Entwicklung der sittlichen 
Vernunft” versteht, schützt vor der Anerkennung „psychopathischer Höherwertigkeit” 
(Oppenheim). (M. warnt also nicht nur vor unsozialen Degenerativen aller mög- 
lichen Spielarten und vor den Irrtümern, die sie in Arzt und Laien zu erregen ver- 
mögen, sondern er nimmt bereits in die Definition der Psychopathie nicht-naturwissen- 
schaftliche Bestimmungsstücke ethischen Wertens auf. Dabei verkennt er die psycho- 
pathische Wurzel mancher altruistischen Leistung ebenso wie die Tatsache, daß 
andererseits trotz zweifelloser sozialer Bewährung gewisse konstitutionelle Abweichungen 
der Lebensstimmung, der emotionellen Abläufe, des Trieblebens zur Diagnose der 
Psychopathie zwingen werden. Vor allem übersieht die oft schief formulierende Arbeit, 
daß doch nicht allzu selten die psychopathische Persönlichkeit eine Beherrschung ihrer 
eigenen Psychopathie nebst deren soziologischen Weiterungen erstrebt und erreicht 
und sich damit - im Gegensatz zu M.s Auffassung - als Träger sittlicher Wertungen 
und Wollungen darstellt. Alle Psychotherapie ist Erziehungsarbeit. Sie wird aber 
gegenüber ihrem Hauptobjekt, dem Psychopathen, versagen, wenn sie ihm theoretisch 
zwar wertungslos, praktisch aber mit dem Vorurteil ethischen Verwerfens begegnet* 
statt in der Einstellung, daß er erziehbar, d. h. der Verwirklichung sittlicher Werte 
fähig ist. Ref.) A. L. Adler -Berlin. 

Soiikup, Frantiäek (Landesirrenanst. Prag), Der Rorschachsche Versuch und 
das Studium der Persönlichkeit. Casop. cesk. lek., 1931, H. 25, S. 881-887. 

Für die Psychopathologie und eine differenzierte Psychotherapie ist die Kenntnis 
der Persönlichkeit und der geistigen Attitüden, die sich im Laufe des Lebens entwickeln, 
von großer Bedeutung. Bei der Erforschung derselben müssen die subjektiven Fak- 
toren möglichst ausgeschaltet werden. Das geschieht durch das Studium der Ent- 
wicklung des Einzelnen, seiner Erziehung, der Erfolge, die er im Leben erreicht hat? 
der Art und Weise, wie er seine freie Zeit verbringt, durch die Beobachtung der emo- 
tionellen Reaktionen in praktischen Situationen des täglichen Lebens, Von besonderer 
Bedeutung ist aber die Benutzung psychologischer Tests, von denen der in der Mitte 
zwischen der Jungschen Assoziationsmethode und der Freudschen Traumanalyse 
stehende Rorschachsche ein besonderes Interesse in Anspruch nimmt. S. schildert 
darauf die Technik des R.schen Versuchs und die Ausdeutung der Ergebnisse und be- 
rücksichtigt dabei auch die Arbeiten von Beck und von Vohryzkovä (Prag). Die 
Hauptvorteile des R,-Testes erblickt er dabei in der Unabhängigkeit von der Schulbildung 
und darin, daß er nicht nur die intellektuelle, sondern auch auf indirektem Wege die 
emotionelle Seite des Menschen zu prüfen gestattet. Er gibt uns auch neben dem 
Formalen einen Schlüssel für den Gedankeninhalt des Geprüften. So hat der Kliniker 
die Möglichkeit, in alle Komponenten der Persönlichkeit Einblick zu gewinnen. Dieser 
Test hilft uns nicht nur die einzelnen klinischen Bilder differenzieren, sondern gibt 
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uns auch einen Hinweis auf die Quelle, aus der die Krankheitserscheinungen gespeist 
werden, und weist so der Therapie den richtigen Weg, Der Grund, warum der R.-Test 
noch nicht die ihm gebührende Würdigung gefunden hat, liegt darin, daß die Inter- 
pretation der Antworten in jedem einzelnen Fall sehr viel Erfahrung und Zeit erfordert. 

H, Zweig- Brünn. 

Schneider, Kurt (Psych. Klin. Köln), Über primitiven Beziehungswahn. Z. Neur., 
1930, Bd. 127, H. 4-5, S. 725-735. 

Mitteilung von 3 ungewöhnlichen Beobachtungen als Beitrag zu den modernen Be- 
strebungen, das wahnhafte Erleben psychologisch verständlich zu machen (Gau pp, 
Tübinger Schule). In allen 3 Fällen liegt nach Entstehen, Aussehen und V^erlauf eine 
psychogene Psychose vor, die wesentlich chai’akterisiert ist durch das Wahnhafte der 
vorliegenden Angstreaktion (Primitivreaktion im Sinne Kretschmers). Der Typus 
des primitiven Bezieh iingswahns ist eine seltene Erscheinung; unter 27000 Aufnahmen 
der Kölner Klinik 1919/29 finden sich diese 3 Fälle. Aus der Literatur gehören einzig 
hierhin Beobachtungen von Allers (und von Herschmann) über psychogene Störungen 
in sprachfremder Umgebung, Verfolgungswahn der sprachlich Isolierten. Zum Wesen 
dieses Typus gehört die Entstehung von walinhaften Beziehungs- und Verfolgungs- 
erlebnissen auf dem Boden elementarer reaktiver Angst, rasches Abklingen der Er- 
scheinungen nach Beruhigung, endlich völlige Einsicht und Korrektur. 

M. Schroer-Essen. 

Knittel, Gottlob, Die Jaenschsche und die Otfried Müllersche Auffassung 
des Kapillarbildes bei Schwachsinnigen. Klin. Wschr., Bd. 9, H, 51, S. 2389-92. 

Aus vergleichenden kapillarmikroskopischen Untersuchungen an 160 Schwachsinnigen 
der Anstalt Stetten i. R. und 120 Pfleglingen der Anstalt Hephata (beides Schwach- 
sinnigenanstalten) sowie an 100 Schizophrenen der psychiatr. und an Patienten der 
Inner. Klin. Tübingen ergibt sich vorläufig die Feststellung, daß eine Disharmonie des 
Kapillarbildes lediglich eine Disharmonie des Somatisch -Psychischen aufdeckt und 
somit auch für die Schwachsinnigen bestätigt wird. Irgend welche Beziehungen des 
Morphologisch-Funktionellen zu den einzelnen Schwachsinnsformen im Sinne einer 
diagnostischen Wertung und besonders im Sinne einer Entincklungsheminung (Jaensch) 
konnte aus den genannten Beobachtungen nicht erbracht werden. Es ergaben sich 
keine Beziehungen bestimmter Kapillarformen zu bestimmten somatisch-psychischen 
Störungen und die Auflösung des Kapillarbildes in grundsätzlich verschieden zu be- 
wertende Gruppen (reine Neoformen, reine Neohypophasie, Neokapillaren mit Archi- 
einbrüchen, Archiproduktiv-, Archihemmungsformen, Archipseudoneokapillaren) er- 
scheint nicht gerechtfertigt. Das abartige Kapillarbild ist immer nur ein Beitrag zur 
gesamten klinischen Untersuchung wie Röntgen und Blutsenkung. In einem Nachwort 
warnt Otfried Müller vor dem Ausbau eines dogmatischen Systems von viel zu 
starren Bezeichnungen, vor der Gefahr, die Kapillarmikroskopie aus einem vorwiegend 
induktiven zu einem deduktiven Forschiingszweig umzubiegen. 

M. Schroer-Essen. 

Vn. Spezielle Psychotherapie 

a) Psychoanalyse 

Alexander, Franz (Berlin), Zur Genese des Kastrationskomplcxes. Internat. 
Z. Psychoanal., 1930, Bd. 16, H. 3-4, S. 349-352. 

Die orale und die anale prägenitale Enttäuschung bereiten den affektiven Boden, 
auf dem Kastrationsangst erwächst. Dies erklärt die Ubiquität des Kastrationskom- 
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plexes, den wir auch in Fällen finden, in welchen eine eigentliche Kastrationsdrohung 

H. Hartmann-Wien. 

Reich, Wilhelm (Wien), Über kindliche Phobie und CharakterbUdung. Inter- 
nat. Z. Psychoanal., 1930, Bd. 16, H. 3-4, S. 353-362. 

An dem „narzißtischen Panzer” prallen die therapeutischen Bemühungen ab, wenn 
es nicht gelingt, ihn selbst analytisch zu zerlegen. Er äußert sich als formaler Wider- 
standsfaktor (Charakterwiderstand). Es wird an einem Fall gezeigt, wie sich die 
charakterologische Haltung von infantilen Erlebnissen herleitet und wie die Haltung 
zum Widerstand wird. Kindliche Erlebnisse können sozusagen in doppelter Nieder- 
schrift erhalten bleiben: inhaltlich als Vorstellungen des Unbewußten und formal als 
charakterologische Haltung des Ich. H. Hartmann-Wien. 

Feigenbaum, Dorian (New York), Paranoia und Magic. Internat. Z. Psychoanal., 
1930, Bd. 16, H. 3-4, S. 363-369. 

Ein psychoanalytisch geheilter Fall von Paranoia. Die Analyse macht es wahr- 
scheinlich, daß in diesem Falle - und vielleicht in manchen anderen - die Heilung 
auf eine magische Erfüllung primitiver Wünsche zurückzuführen ist. 

H. Hartmann-Wien. 

Sterba, Richard (Wien), Zur Problematik der SubUmierungslehre. Internat. 
Z. Psychoanal., 1930, Bd. 16, H. 3-4, S. 370-377. 

Es wird eine Skala der Sublimierungsergebnisse aufgestellt, wobei die Weite der Ziel- 
ablenkung das Ordnungsschema abgibt. Als primitivste Form erscheint die Umwand- 
lung einer sinnlichen in eine zärtliche Strebung; als nächste die einfache Verschiebung, 
etwa auf dem Wege der Symbolik; dann die künstlerische Sublimierung; M'eiter die 
Leistung des sozialen Helfers, die Tätigkeit des Forschers und schließlich als reinster 
Ausdruck der Denkprozeß. H. Hartmann-Wien. 

Bornstein, Berta (Berlin), Zur Psychogenese der Pseudodebilität. Internat* Z* 
PsychoanaL, 1930, Bd. 16, H. 3-4, S, 378-399. 

Partielle intellektuelle Hemmungen erweisen sich als Ausdruck eines Ausweichens 
des Ich vor Konfliktsituationen, oder es handelt sich um Selbstbestrafungen; derselbe 
Vorgang liegt aber auch der intellektuellen Totalhemmung zugrunde, nur ist eben der 
Umfang der Reaktion hier ein beträdilicherer. An der Analyse eines 12jähr. Mäd- 
chens wird gezeigt, wie die „Dummheit” Ergebnis eines Objekt Verlustes war, mit ihrer 
Hilfe suchte sich das Kind unliebsame Erlebnisse zu ersparen. 

H. Hartmann-Wien, 

Bornstein, Steff (Berlin), Zum Problem der narzißtischen Identifizierung. 
Internat. Z. Psychoanal, 1930, Bd. 16, H. 3-4, S. 400-416* 

An der Analyse eines 6jähr. Knaben wird der Mechanismus der Ersetzung eines 
aufgegebenen Liebesobjektes durch Ichveränderung (im Sinne der Angleichung an das 
Objekt) demonstriert. H. Hartmann-Wien. 

Spitz, R. A. (Berlin), AngstafFekt und Bedürfnisstauung. Internat. Z. Psychoanal, 
1930, Bd. 16, H. 3-4, S. 417-419. 

Manche Bedürfnisspannungen (vor allem die Atemnot und die Sexual Spannung) 
können Angst erzeugen; andere (Hunger, Durst, Kälte) tun das höchstens sekundär. 
S. meint: weil es sich bei den letzteren um das Bedürfnis nach einer Einfuhr in den 
Körper, bei den ersteren aber nach einer Ausfuhr aus dem Körper handelt. Zur 
Unterscheidung schlägt das Auseinanderhalten der Termini „Bedürfnisspannung” und 
„Bedürfnisstauung” vor. H. Hartmann-Wien. 
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Laforgue, Ren6 (Paris), über die Erotisierung der Angst. Internat. Z. Psycho- 
anal., 1930, Bd. 16, H. 3-4, S. 420-429. 

Angst kann erotisiert werden und kann bei manchen Menschen das einzig mög- 
liche Kompromiß zwischen ihren verschiedenen libidinösen Tendenzen darstellen und 
als solches auch als Ersatz für den Orgasmus herangezogen werden. Bei gewissen 
Individuen scheint die Angst den eigentlichen Zweck und Gewinn der Neurose zu 
bilden. Dies wird an einigen Fällen aufgezeigt. H. Hartmann-Wien. 

Pfister, Oskar (Zürich), Schockdenken und Schockphantasien bei höchster 
Todesgefahr. Internat. Z. Psychoanal., 1930, Bd. 16, H. 3-4, S. 430-455. 

Eine klinisch ^«e theoretisch gleich bedeutsame Abhandlung. Das Unbewußte be- 
arbeitet das Schockerlebnis zu einem „Trostgebilde”. Das Schockdenken dient dem 
Schutz sowohl nach außen als nach innen; es steht im Dienste des Reizschutzes. 

H. Hartmann-Wien. 

Scarl, N. (London), Die Gefahrsituationen des unreifen Ich. Internat. Z. Psycho- 
anal., 1930, Bd. 16, H. 3-4, S. 456-470. 

Diskussion der Fragen: 1. welches sind die Gefahrsituationen des unreifen Ich, 2. wie 
kann das Ich eines kleinen Kindes durch die Analyse instand gesetzt werden, vom 
€ber-Ich die Aufgabe zu übernehmen, mit den Wünschen des Es fertig zu werden. 

H. Hartmann-Wien. 

Nunberg, H. (Wien), Die synthetische Funktion des Ich. Internat. Z. Psychoanal., 
1930, Bd. 16, H. 3-4, S. 301-318. 

Die synthetische Funktion des Ich kommt darin zum Ausdruck, daß es Fremdes 
(von innen und außen) assimiliert, in Widersprüchen vermittelt, ja Gegensätzliches 
miteinander vereinigt und die geistige Produktivität in Gang setzt. Als Abkömmling 
des Es verdankt das Ich dieser Quelle auch seine bindende produktive Kraft. Was 
im Es als Tendenz auftritt, zwei Wesen zu vereinigen, manifestiert sich am Ich als 
Tendenz, Gedanken, Erlebnisse, Vorstellungen zu „binden” (Kausalitätsbedürfnis). Die 
Synthese des Ich führt nicht nur die Einheitlichkeit der ganzen Persönlichkeit herbei, 
sondern auch die Vereinfachung und Ökonomie der seelischen Arbeitsweise. Bei der 
Neurose zeigt sich der Einfluß der synthetischen Funktion nicht nur im sekundären 
Krankheitsgewinn, sondern schon im Beginn der Krankheit. Die aktualneurotischen 
Symptome werden vom Ich so verarbeitet, daß aus ihnen etwas Neues, eben die Psycho- 
neurose entsteht. In der Therapie bedeutet Amnesien beseitigen, Erinnerungen und 
Gedanken zueinander in Beziehung bringen usw., im Grunde nichts anderes als eine 
S5Tithese herstellen. Auch das eigentliche Bewußtwerden — Ergebnis eines sehr kom- 
plizierten Prozesses - ist eine Erscheinungsform der synthetischen Funktion des Ich. 
Die analytische Therapie nimmt automatisch eine Korrektur der Synthese des Ich vor; 
in diesem Sinne ist Ps.-A. also eigentlich eine „Synthese”, H. Hartmann-Wien. 

Wälder, R. (Wien), Das Prinzip der mehrfachen Funktion. Internat. Z. Psycho- 
anal., 1930, Bd. 16, H. 3-4, S. 285-300. 

Die Ps.-A. fordert jedem seelischen Akt gegenüber eine mehrfache Betrachtungs- 
weise. Das Schema der Vorgänge im Es wäre: Trieb - Triebäußerung, im Ich aber: 
Aufgabe - Aufgabelösung. Dem Ich werden konkrete Aufgaben gestellt von der Außen- 
welt, vom Es, vom Über-Ich und vom Wiederholungszwang; es stellt sich aber auch 
selbst Aufgaben gegenüber diesen vier Gebieten. Es sind also acht Aufgaben, deren 
Lösung vom Ich versucht wird. Jeder seelische Akt sei Lösungsversuch aller acht 
Aufgaben (Prinzip der mehrfachen Funktion). Dementsprechend hat auch jeder psy- 
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chische Akt eine mehrfache Bedeutung. Die Mehrdeutigkeit eines Aktes sei dann er- 
schöpft, wenn er als Lösungsversuch für die Aufgaben aller acht Gruppen gedeutet 
ist. Es folgt aus dem Prinzip weiter, daß alles, was der Mensch tut, auch als Trieh- 
befriedigung deutbar sein muß. H. Hartmann-Wien. 

Fenichel, Otto (Berlin), Zur prägenitalen Vorgeschichte des Ödipuskomplexes. 
Internat. Z. Psychoanal., 1930, Bd. 16, H. 3-4, S. 319-342. 

Die Frage nach den prägenitalen Vorstufen des Ödipuskomplexes wird an drei Fällen 
diskutiert. Zunächst ergibt sich — im Einklang mit der Auffassung Freuds — , daß 
der vom Mädchen in der Ödipusphase vollzogene Übergang von der Mutter zum V ater 
als eine Reaktion auf Versagungen von seiten der Mutter auftritt; die Mutter wird für 
die Penislosigkeit verantwortlich gemacht, aber auch andere Versagungen spielen eine 
Rolle. Die oralen Einverleibungswünsche des weiblichen Kindes gehen über die analen 
direkt zu den vaginalen über. Die Tendenzen zur Retention und zur Ausscheidung 
lassen bei jeder erogenen Zone ein Gegen- oder Nebeneinander erkennen. Genitalität 
ist ebenso selbständig wie Urethral- und Analerotik, enthält aber infolge ihrer späteren 
Blütezeit viele aus der prägenitalen Phase stammende Spuren. 

H. Hartmann-Wien. 

Alexander, Franz (Berlin), Träume mit peinlichem Inhalt. Internat. Z. Psycho- 
anal., 1930, Bd. 16, H. 3-4, S. 343-348. 

Hinter dem manifest peinlichen Trauminhalt läßt sich oft ein verdrängter \V'unsch 
nachweisen. Häufig handelt es sich um die Realisierung von Selbstbestrafungstendenzen. 
Das Über-Ich hat im Traum nicht nur eine entstellende Funktion, sondern es kann 
ebenso selbst Träume hervorrufen wie die verdrängten Tendenzen des Es. Der Traum 
kann den Versuch einer Bewältigung von Schuldgefühlen darstellen. 

H. Hartmann -Wien. 

Heyer, G. R. (München), Die Bedeutung C. G. Jungs. Med. Welt, 1931, H. 18. 

Während 1 reud im „Nein verblieb und die Verneinung schon als positive Leistung 
auffaßte, darin dem Schicksal seiner Generation verfallen, bedeutet die Arbeit Jungs 
den Fortschritt zum „Ja”, der in der Neurose nicht nur Schwäche und Defekt, sondern 
den Ausdruck versteckten, in der augenblicklichen Umwelt aber nicht zur Gestaltung 
gelangenden Reichtum erkannte. Er hat Psychotherapie über nur ärztliche Aufgabe 
des Heilens hinaus zu „Kunde und wissender Kunst neuen Lebens” erhoben. 

R. Allers-Wien. 

Bally, Gustav (Berlin), Das therapeutische Ziel der Psychoanalyse. Med. Welt, 
1930, H. 12, S. 401-404. 

Übersichtliche und überzeugende Darlegung der Gründe, aus welchen der Psycho- 
analytiker darauf verzichtet, sich seinen Aiialysanden als Führer aufzudrängen oder 
dahin gerichteten Wünschen der Kranken entgegenzukommen, und warum er es - im 
Gegensatz zu vielen anderen Psychotherapeutenschulen - vermeidet, dem Pat. eine 
fertige Weltanschauung zu vermitteln. Hartmann-Wien. 

Paneth, Ludwig (Berlin), Die Arztpersönlichkeit in der Psychotherapie. Med. 
Welt, 1930, H. 9, S. 306-308. 

Polemik gegen die psychoanalytische Forderung, der Analytiker solle seine persön- 
liche Weltanschauung bei der Behandlung seiner Kranken nach Möglichkeit in den 
Hintergrund treten lassen. P. meint, der Psychotherapeut müsse dem Neurotiker ein 
Wertsystem vermitteln, und dies Wertsystem könne sich „für den ersten Anfang” nur 
in der Person des ärztlichen Helfers verkörpern. H. Hartmann-Wien. 
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Vm* Heilpädagogik 

Eliasberg, W. (München), Das schwierige Kind. Der Arzt als Erzieher, H. 64. 
München, V^erlag d. Ärztl. Rundschau, 1931. 69 Seiten. Brosch. RM. 2.40, geh. RM. 3.50. 

E. bringt keine systematische und erschöpfende Abhandlung über sein Thema, son- 
dern einen Abriß, einen Hinweis auf die Fülle der Gesichtspunkte, die berücksichtigt 
werden sollten, und auf die theoretischen und praktischen Schwierigkeiten, denen die 
Heilpädagogik begegnet. Am Anfang der pädagogischen Arbeit muß die Einsicht stehen, 
daß das Erlebnis des Kindes (oder des Primitiven) und des Erwachsenen völlig ver- 
schiedener Art sind, weil sich das Kind noch keines abgegrenzten „Ich” bewußt wird, 
sondern sich in gleichsam magischem Zusammenhang mit der ganzen Welt fühlt und 
erlebt. „Das dreijährige Kind wünscht und begehrt, liebt und haßt, aber es hat keine 
Erkenntnistriebe, es spricht weder die Wahrheit noch die Unwahrheit, es verfügt nicht 
über allgemeine sittliche Grundsätze.” Ein großer Teil aller Schwierigkeiten entspringt 
aus dem gegenseitigen Nichtverstehen. Wir können aber dem gesunden wie dem 
krankhaften Kinde erst dann helfen, wenn wir seine Verhaltungsweisen zu verstehen 
gelernt haben. Von diesem Standpunkt aus werden Willens- und Triebentwicklung 
und ihre Abweichungen beleuchtet, und die Bedeutung der Konflikterlebnisse und 
Milieuwirkungen auf die kindliche Entwicklung diskutiert. Dabei wird besonders be- 
tont, daß Leichterziehbarkeit kein Ideal ist, daß Konflikte zur Charakterbildung not- 
wendig sind, und daß jede Erziehungsschwierigkeit rechtzeitiger fachärztlicher und 
fachpädagogischer Beratung bedarf. Das Buch birgt wertvolle Anregungen für alle, 
die heilpädagogische Aufgaben zu lösen haben. J. Maas -Karlsruhe. 

X. Ansialis- und Fürsorgewesen, psychische Hygiene 

^^Lee, R. Porter u. Marion E. Kenworthy (New York), Mental Hygiene and 
Social Work (Psych. Hyg. u. soziale Arbeit). New York, Commonwealth Fund, 1930. 
XII, 309 Seiten. £ 1.50. 

Bericht über die SVajälir. Tätigkeit der seit 1921 an die Fürsorgeschule New York 
angeschlossenen Erzieliungsberatungsstelle für schwer erziehbare Kinder und der Ab- 
teilung für psychische Hygiene derselben Anstalt. Der 1. Teil erörtert Bedeutung, 
wissenschaftliche Basis auf psychiatrischem Gebiet, erzielte Erfolge usw.; der 2. Teil 
legt ausführlichst die Ausbildung des Fürsorgepersonals hinsichtlich psychischer Hygiene 
und Psychiatrie dar, die Einführung der Schüler in die Praxis usw. Sehr wertvoll 
sind die Ausführungen über Persönlichkeit und einzelne typische Einstellungen der 
Schüler in ihrer praktischen Arbeit. Im Anhang werden Plan und Programm, statistische 
Daten und die Art des Vorgehens bei der Arbeit (Formulare usw.) geboten. Ein sehr 
interessantes, lesenswertes Buch, dessen Hauptbedeutung zweifellos im pädagogischen 
2. Teil liegt und das besonders für Leiter und im Unterricht an Fürsorgeschulen Tätigen 
beachtenswert ist; seine Lektüre kann sehr angeraten werden. Fr. Sack-Wien. 

♦ Kautsky, Karl (Wien), Soziale Hygiene der Frau. Eine sozialmedizinische 
Darstellung des weiblichen Gesclilechtslebens. Prag, Verlag Parteivorst, d. dtsch. 
Sozialdemokrat. Arbeiterpartei in der Tschechoslovak. RepubL, 1931. 77 Seiten. 

Das inhaltlich und stilistisch vorzügliche Büchlein ist wohl nicht für den Arzt be- 
stimmt, der kaum etwas Neues darin finden wird. K. stellt die zweifache Aufgabe der 
sozialen Hygiene in das richtige Licht: sie soll 1. die tatsächlichen Einwirkungen der 
sozialen Lage, insbesondere der Lohn-, Arbeits-, Wohn-, Ernährungs- und Fortpüan- 
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Zungsverhältnisse auf den Gesundheitszustand feststellen und soll 2, daraus die For- 
derungen ableiten, wie die soziale Umwelt beschaffen sein müßte, um den Menschen 
ein gesundes Dasein zu gewährleisten. Die Berechtigung, die soziale Hygiene der Frau 
eigens wissenschaftlich zu behandeln, ergibt sich aus der dreifachen Belastung der 
Frau durch Fortpflanzung, Berufsarbeit und Haushaltsführung. Der Aufbau des Buches 
ist so gedacht, daß „wir ein Proletariermädchen auf allen seinen Schritten im ge- 
schlechtsreifen Alter begleiten”. Ausführlichst werden besprochen die drei großen 
Gefahren, die mit dem Geschlechtsverkehr verbunden sind: die Gefahr der Ansteckung 
mit einer Geschlechtskrankheit, die Gefahr der Schwangerschaft und die Gefahr der 
mangelnden geschlechtlichen Befriedigung. Letztgenannte Gefahr hat eine ihrer Haupt- 
ursachen in einer ungenügenden Technik der Empfängnisverhütung. Besonders die 
Darstellung der schädlichen Folgen der mangelhaften Sexualbefriedigung ist geradezu 
mustergültig zu nennen. Nicht nur wie allmählich aus unbefriedigendem Geschlechts- 
verkehr organische Beschwerden (Ausfluß, Kreuzschmerzen, Menstruationsbeschwerden, 
Blutungen usw.) sich entwickeln, wird sehr eindringlich geschildert, sondern auch die 
Entstehung von nervösen Herzbeschwerden, Angstneurosen, dauernden Gemütsver- 
stimmungen und Änderungen der psycho-physischen Einstellung zur Sexualfrage über- 
haupt, die Entstehung der „kalten Frau” und die Auswirkung auf das Eheleben werden 
vorzüglich klar gemacht. Ehe- und Sexualberatungsstellen haben die Aufgabe, die 
Verhütungstechnik dem ratsuchenden Publikum ausführlichst zu lehren. K. ist gegen 
die völlige Freigabe der Schwangerschaftsunterbrechung; und zwar in erster Linie im 
Interesse der Frauen selbst. Hingegen wird die soziale Indikation im weitesten Aus- 
maß anerkannt, jedoch der Beurteilung der Organe der öffentlichen Fürsorge anlieim- 
gestellt. „Stellt die öffentliche Fürsorge fest, daß sie außerstande ist, zu helfen, und 
zwar rasch zu helfen, so soll die Frau das Recht haben, straflos Ihre Frucht beseitigen 
zu lassen.” K. stellt es aber keineswegs als eine grundsätzliche sozialistische Forde- 
rung auf, daß die ungeborene Frucht vogelfrei sein soll, und daß es nur vom Belieben 
ihrer Mutter abhängen soll, ob sie gebären will oder nicht. Er bezeichnet es sehr 
richtig als eine Kulturschande, daß schwangere Frauen überhaupt gezwungen sind, 
berufliche Arbeit zu leisten, daß die Schwangerschaft als solche noch immer nicht als 
Leistung gewertet wird, die der Berufsarbeit zumindest ebenbürtig ist und daher den- 
selben Lohn verdiente, wie diese; eine Leistung noch dazu, die im Dienste der All- 
gemeinheit dargebracht wird und deshalb auch von dieser zu vergüten sei. Es ist eine 
bittere Ironie, daß der Staat wohl die Einzelmenschen zwingt, gezeugte Kinder aus- 
zutragen, daß er aber nichts tut, um den Müttern die Austragung zu erleichtern. 
K. tritt dafür ein, daß jede Entbindung in eine Anstalt gehört. Interessant ist es, daß 
K. warm für die Notwendigkeit einer sozialen Kosmetik eintritt und auch die Kranken- 
kassen dafür zu interessieren trachtet. Ebenso tritt er für eine ständige ärztliche Kon- 
trolle der gesunden erwachsenen Personen durch die Kassen ein. Auf Schritt und 
Tritt kämpft K. gegen die alte Eigentums- und Geschlechtsmoral, für die Gleichheit 
von Mann und Frau, für die freiwillige Gegenseitigkeit der Geschlechter unter der 
Bedingung der vollbewußten Verantwortlichkeit jedes sexuell tätigen Menschen für 
sich selbst, für seinen Partner, gegebenenfalls auch für die Nachkommenschaft und 
für die Allgemeinheit. Alles in allem ein Büchlein, geschrieben aus großer Menschen- 
kenntnis, lückenloser Sachkenntnis, edelster ethischer Einstellung und schärfster poli- 
tischer Orientierung, R. Hofstätter-Wien. 
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Eine Angstneurose 
und ihre Behandlung 

Von 

Dr. med. FRITZ KÜNKEL, Berlin 

Vm, 70 Seiten. 8". Herbst 193b RM. 4 - 

INHALT: Beginn der Behandlung. — Kindheit — Schule — Reife- 
zeit - Universität - Krieg - Beruf - Aktualisierung - Angst 
Widerstand — Umschwung — Krisis — Training — Nacfareifung. 


Die Lehre non der 
Organmindermertigheit . 

Von 

Dr. med ARTHUR HOLUB 

VIII, 91 Seiten und I Tafel. 8 ®. 193b RM. 4 -- 

Der Nervenarzt, Jahrgang 1931, Nr. 9; Das kleine Budi enthält zunächst 
einen Abschnitt über Einteilung und über Kennzeichen der Organminder- 
wertigkeit und gibt dann im speziellen Teil eine Übersicht über unser 
Wissen von der Minderwertigkeit einzelner Organe oder Organsysteme des 
Körpers und von der Korrelation der Organe* Es zeigt ferner, wie der 
Organdefekt durch psychische Mehrleistung kompensiert wird, wie daran 
allein oft die Minderwertigkeit des Organs überhaupt zu erkennen sei. 

Dem Organminderwertigen erwachse das Gefühl der Unzulänglichkeit, das 
die organische und psychisch erschwerte Einfühlung in die Umwelt und ihre 
Forderungen noch mehr behindere. Hier hat man vorzubauen durch Er- 
mutigung, durch psychisches Training, durdi Prophylaxe in der Kindheit. 
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VIII, 272 Seiten mit 19 Abbildungen. Gr. 8®, 
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Der Bericht erscheint Ende November 1931 


Boenhelm, C., Die Bedeutung sotnatisdier Behandlungsmethoden bei der Psydio- 
therapie im Kindesalter. - t eidmann, S., Traum und Krankheit. - Gärtner P Die 
Ticfenpsydiologie der Suggcstiybehandlungsmethoden und die inhaltlidie Revision des 
Suggestivbetn-iffs. -Grod deck, Die gegenseitigen Beziehungen zwisdien Massage und 
Psydie. - Heyer, G. R., Die Behandlung des Seelisdien vom Körper aus - Hever L 
Gymnastik bei Neurosen und Psychosen. - Jolowicz, E., Der Traum vom Träumen. - 
Kirsch, J., Darstellung somatischer Phänomene im Traum. - Knoll. W Beeinflussunc 
psychischer Funktionen durch körperlidie Zustände beim Sport. - kretsrhrer E 
Das Ressentiment im Traum. - Löwy, S., Die vcrsdiicdenen Träume derselben Naclit.- 
Meinertz, J., Die kausale und physiognomische Betrachtung der Symbolbildung in 
Neurose und Traum. - Meng, H., Konstitutionsumstellung durch Arznei Hormon 
Psyche. - Pollak F., Die therapeutischen Folgerungen aus der Stellung ^s ^egeZr.; 
Systems im psychozerebralcn Apparat. - Speer, E., Psychotherapie an Manisdi- 
Depressiven. - Schultz, I. H., Autogenes Training. - Steger, Gymnastik bei Psycho- 
neurosen und Psychosen. - Bien,E., Aktiv-analytische Traumdeutung. - Wengraf F., 
Behandlung von organneurotischen Störungen des weiblichen Genitales. - Mohr * F ! 
Die primär- und sekundär-psychologischen ^Firkungen diemischer Reize. - Mohr’ F.] 
Die direkte Verständigung mit dem Unbewußten durch Träume und andereSymbol’e - 
Tremmel, E., Nach Analogie der aktiv-analytischen Traumdeutung analysierte Hand- 
zeichnungen. — Kranefeldt, W. Referat über C. G. Jungs Vortrag »Die praktische 
Vencendbarkeit der Trauraanalyse”. - Unger, W., Psydiotherapeutische Heilstätten- 
kuren für Sozialversicherte. Weinberg, A. A., Der Einfluß des vegetativen Systems 
auf das psychische Gesdiehcn. — Gerster, K. W., Mimisdie Studien an Hypnotisierten 
mit selbstaufgenommenen Film- und Lichtbildern. - Hattingberg, H. v., Das Atem- 
korsett. — Friedländer, A. A., ErfoIgsniögUchkeiten der kombinierten Therapie. — 
Liebeck-Kirschner, L., Kinderzeichnungen und ihre psychoanalytische Auswert- 
harkeit. — Simmel, E., Über die Psychogenese von Organstörungen und ihre psycho- 
analytische Behandlung. — Körner, O., Analyse einer Traum- und Bilderreihe als 
Beitrag zur Erforschung der Zusammenhänge zwischen kollektivem Unbewußten und 
Persönlichkeitsentwicklung. -Kahl, Diskussionsbemerkungen, Autoreferat. - C i m b a I ,\V,, 
Konstitutionsbiologische Voraussetzungen der Erlchensfähigkeit. - Vogt, H., Die balneo- 
logischen und klimatologischen Faktoren in der Psychotherapie. — Roem er, G. A., Atmung 
als Ausdruckssymptome und als ätiologischer Faktor bei psychischen Zustandsbildern. 


VERLAG S. HIRZEL / LEIPZIG C 1 

Mit einer Beilage der Verlagsbachhandtang S* HIRZEL in LEIPZIG, beir, Beihefte der 
Internationalen Zeitschrift für Indioldaalpsgchoioaie 

Druck von Grimme & TrÖmel in Leipzig — Printed in Germany 


